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Frauenlyriks
öglich,daßdie von Julia Virginia herausgegebeneSammlung ein unge-

» « fähresBild der Frauenlyrik unserer Zeit bietet, obwohl einige markante

Persönlichkeitendarin fehlen. Das Moderne, Neue der Frauenlyrik ist, daß
sie überhauptin dieserFülle und Mannichsaltigkeitexistirt. Das Weib mußte

erst sich seiner selbst bewußtwerden, seine Situation in der Welt erfassen,
ehe es seineDichterlippen öffnete. Die Erkenntnissemußtenden Bekenntnissen
vorausgehen. Innere Erlebnissesind alle dieseLieder; viele von ihnen schmerz-
beredte Petitionen an die Gesellschaft,an die Menschheit.

Jch las einmal den Aufsatz eines hohen Ethikers, in dem er die ge-

druckte erotischeHochgluthmoderner Dichterinnen (er nennt sie Dirnenlyrik)bis

in die siebenteHölle (mehr giebt es wohl nichts) verdammt. Er klagt diese
Feuerbrändeder Verführungder Jugend an und schließlichwirft er ihnen noch
vor, daß sie nur schwacheKopienmännlicherOriginale seien. Merkwürdiger
Weise spendet er den starkenOriginalvergistern kein Wort des Abscheues;nur

die Schwachen ethisirt er weg. Jst er vielleichtder Ansicht,daß die schwülen

Flammen in der Mannesbrust ein interessanterLuzifer entsachte,rvixhrendbei

den dichten-HeuWeibsleuten einfach der Deibel los ist, des mit Schwefelstaut
aus der untersten Hölle in diese potenzirtenRattenfängerinnenfährt?

Befremdlich Begegnet man nicht noch vielfach der Meinung, daß des

Weibes eigentlichsterBeruf die Liebe sei? Jene Schriftstellerin, die den Satz
prägte: »Der einzigeSinn des Weibes-ist der Mann«, hat begeisterteAn-

hängergefunden. Läßt nun aber das Weib am Altar der Dichtungdie Flamme

R) Frauenlyrik unserer Zeit. Herausgegeben von Julia Virginia.
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292 Die Zukirnst.—

ihrer Liebe lodern, so treibt sieDirnenlyrik: und der Ethiker stellt sie an den

Pranger der Menschheit- Das heißt: an der Brust des Mannes mögensie

lodern, die Flammen, je höher, je willkommener, aber es gedruckt weite

sagen, — pfui!
«

Jhr lieben Frauen, kehrt Euch nicht an des Ethikers Geschrei. Gab Euch

ein Gott zu sagen, was Jhr fühlt, so sagt es!

Wer wollte zum Sonnenspektrum sagen: »Das Scharlachroth in Deiner

Strahlung ist mir zu grell Fort damit!« Das Scharlachroth gehörtzu der

reichen Farbenskala in der weiblichen Sinnenkonstitution. Die Lippen ver-

siegeln: heißtDas, dem Schadenfeuer der Sinne wehren?

Uebrigens: die. erotischenWagehälsekommen in der hier angezeigten
Anthologie nicht sehr oft zum Wort. Vielleicht fehlt es der Sammlung ein

Wenig- an starken Persönlichkeiten..Keine Titaniden, keine Walküren, keine

satanischberührtenMystikerinnenjagen oder schwärmendurch diesenDichterhain.

Jch kann nicht jeder EinzelnendieserachtundvierzigDichterinnengerecht
werden. Jst auch nicht nöthig. Sie weisen gemeinsameZüge auf. Fast alle

zeichnenssichdurch Wohllaut der Sprache, durch eine überraschendkünstlerischer

Formung, durch intensives Naturgefühlaus. DiesesEinleben und Einfühlen
in die Natur sindet, zum Beispiel, in dem Gedicht ,,Herbst«von Anna Croissant-

Ruft einen wundervollen Ausdruck.

Wir befinden uns mit dieserFrauenlyrik im Reichdes Herzens. »Ueber
allem Zauber Liebe«, könntedarüber stehen. Sie ist ganz und gar subjektiv,
von impulsivster Art.- Es ist immer nur das eigene Herzensschicksal,das die

Dichterinnen wie Frühlingslerchenjubeloder wie Nachtigalengeflötoder wie

Rabenlieder ihrem Dichterschoßentbinden. Die Rabenlieder herrschen vor.

Die Passionblumen überschattendie rothen Rosen.
Junge Herzen! Junge Herzen! Herzen, die über den Kopf herrschen.

Herzen, die knospendsichöffnen oder in Liebe schwellenoder in Leid brechen.

Funken, Flammen, Asche.JnSonnenfluthen schwüldustende Tuberosen, in

DämmerungensüßeVeilchen, im Mondlicht geknickteLilien. Die Dichterinnen

schwankenzwischender Mater Dolorosa und der Baechantin.
Ein schönesBeispiel dieses Kospens, Schwellens und Verblutens bietet

LisaBaumfeld. Jn wildem Fieberdurst, ungebändigt,stößt sie ihre frühlings-
schwangerenSeufzer aus.

»Ich bin im Hauch der starren Tuberose,
Der schweren, die in weißenGluthen brennt . . .

Jch bin, wo tolle Rhythmen wirbeln . .

Bin im Akkord,der brausend Dich durchfluthet,
Mein Reich ist, wenn der silberweißeMond

Sein schimmernd Gift in Erdenwunden hinweint
Und·Lieb« und Wahnsinn durch die Lüfte rasen.«
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Ach, so bald löschtenThtänen die Purputfarbenl Jn das Geschmetter
amersättlicherLebensgiertönte die Totenglocke. Lisa Baumfeld starb im neun-

zehnten Lebensjahr.
Die sympathischenLieder von Agnes Miegel sind ein Potvourri von

tönenden Farben oder farbigen Tönen. Feuernelkenund Geigenstriche,Veilchen
und Harmonium. Den Kummer darüber, daß-unter ihrem Herzen bittend das

ungeboreneLeben weint: »O komm und sprich zu mir das Werde«, sollte sie
aber älteren Damen überlassen.Mit ihren achtzehn Jahren könnte sie sich
wohl noch etwas gedulden.
HeißensüdlichenAthem haucht Cugenie delle Grazie in den Dichter-

wald. Scirocco! Jn ihren Scirocco-Phantasien flammt Messalina in schwüler

Sinnengier der Bestie Nero entgegen.« Jn. der herrlichenSchilderungNeapels
möchte»der finstere Vesuv in brünstigerLiebestollheitden Schoß der Holden
(Neapel) umarmen, wonach ihm fiebernde Gier den Leib durchschauert.«

Jn den Poesien der vielgenanntenMarie Madeleine ist Alles sScharlach
FeuerzischemSonnen- und Sinnenbrand. Venus rast im blutrosengeschmückten
Automobilkmit sprühendenRädern durch alle Himmel (wobei die Definition
von »Himmel«dem einzelnen Leser überlassenbleibt). Brandendes Wort-

.gewoge. Jch höre die Botschaft, doch mir fehlt der Glaube — an das Herz.
Dolorosa, ihre nächsteSchwesterin Apollo, hat man mit Vorliebe pervers

genannt; wohl, weil sie an religiösenEmblemenihre Sinnenekstasen zu ent-

zünden liebt. Zu ihrer·.Entsündigungließe sich anführen,daß alle Ekstasen
wahlverwandt sind. anrünstige Phantasien entloderten dem Scheiterhaufen.
Durch Heilige Haine rasten die Mänaden. Das Evoä der dionysischenFeste
galt den· Göttern. Der in widrigen Wahnsinn ausartende Derwischtanzhat
eine religiöseGrundlage. Dolorosa hättevielleicht, in einem früherenJahr-
hundert geboren, sich als Märtyrerin an das Kreuz, das sie jetztmit Tuberosem
duft entheiligt, schlagenlassen, wenn Uebelkvollende es nicht etwa vorgezogen
hätten, sie als Hexe (als schuldlosenatürlich)zu—verbrennen. Man kanns sich
in Nektar oder in Champagnerberauschen, in Haschischoder in Jesusleiden-
schaft. Jmmer ists ein Hinauswollen der eingeengtenPersönlichkeitins uner-.

meßlichGrenzenlose. Freilich: daßDolorosa noch im Grabe »die ewigeNacht
im Schutz der süßenVenus« schlafenmöchte. . . Geschmackssache.Uebrigens
geben die drei Gedichte in der Sammlung wohl kaum ein Bild von der Per-

sönlichkeitdieser Dolorosa.
Jn der Benusatmosphärezeichnetsich·klarund scharfdas Bild von Mac-

garethe Beutlers ab, die in die Anthologie nicht aufgenommensein wollte. Sie
hätte darin die Kraft vertreten, den Reichthüm. Sonnenblut. Musik. Wie
vie Musik perlender Katarakte rauschen ihre leichtflüssigen,.oft tanzendenVerse
dahin. Musik in dem Spinnstubensagenzauber ihrer neckischenSpuklieder:

25«·
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»Aus den böhmischenWäldern-« Kein Weh und Ach in ihrer Brust. Das-

girrende Liebestammelnund Werben der Anderen verlacht sie. Von ihren
blauen Sehnsuchtqualen hinweg blüht sie in rothe Erfüllung hinein. ,,Thut
absdas giftigeKleid der Sehnsuchtpein—- und wachsthinein in meinen Sonnen-

schein-« Jn den wenigen Gedichten, wo dieser Sonnenschein allzu grell, in-

Fieberfarben, brennt (Trompetenstößenin ihrer Musik) ist mir Margarethe
Beutler unsympathisch;nicht vom ethischen--— vom ästhetischenGesichtspunktaus.

Die physischenElemente erotischerSensationen gehörensicherin die Natur;
in der Poesie entbehre ichgern die Schreie des Blutes. Aber viele Wohnungen
sind in ihrer Seele Haus. Nicht immer wohnt sie im HörselbergEros reicht

Charitas die Fackel und feurige Thränen unsäglichenErbarmens tropfen in

die Gedichtc: ,,Bilder aus dem Norden Berlins«. Wenn ich es auch dem

Schutzmann nicht so übel nehmenkann, daß er das zerlumptebetrunkene Weib

auf den Kirchenstufenso hart anpackte. Und Eros legt sich einen Heiligen--

scheinzu in »den wunderschönenLiedern der Muttersehnsuchtund der Mutter-

erfüllung,Liedern von strahlender Jnnigkeit, gesund im Kern. Keine Seele-

sür den Kritiker, der den Teufel spielt, um die weiblichenDon Juans in die

Hölle zu holen.
Bei ihrem Examen zur Versetzungin den Himmel gebe ich der Dichterin

das Zeugniß der Reife.
Aus vielen, vielen Liedern der Anthologie schluchztdie Verzweiflung

über ungetiosseneLiebe, verdorrte Triebe, über ein ,,Zu spät«. Heimathlose
Herzen mit der inbrünstigenSehnsucht, sich im Land der Liebe anzusiedeln.
Einer Sehnsucht,die sichzu einem Aufbäumengegen das Famulus-Schicksal-
des Weibes steigert. »Im Unterlassen liegt das Sterben· Und die Flammen;
die- in Seelen glühen,sollen nicht verlodern und verglühen.« (Alberta von-

Putttamer.) ,,Blühendsein und doch nicht leben sollen, mit der Sehnsucht
noch, der heißen,tollen, vor der fest verschlossenenThüre stehn-«»Ich kann

nicht ruhig in der Erde schlafen,eh’ ich nicht einmal, einmal ganz gelebt.««

(Anna Ritter-) »Laßmich, denn meinHerz ist ohne Pochen. Veilchen bringst
Du mir und Maienblüthe,währendHerbst mir durch die Seele schaudert:
Ach, wo warst Du, da mein Herz noch glühte?Laß mich, weil das Glück zu

lang gezaudert.«(Jsolde Kurz.) Maria Stonas Gedicht »Er schläft«ist ein

schrillerAufschrei. Jn wenigen Zeilen streift sie mit insernalischemBlitzlichtsv
die Tragoedie vieler Ehen.

Einige interessanteliterarischeErscheinungen,die in der Anthologie keinen-

Platz gesunden haben-,möchteich nicht unerwähntlassen Eine Lyrik, die mit

ihrer andeutenden,I:aphoristischen,dunkel hinterhaltigen Ausdrucksweisehyper
modern ist.
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Jn diesen Poesien finde ich mich nicht mehr ganz zurecht. Oft besinne

sichmich: Was sagen sie denn? Was wollen sie eigentlich? Warum sprechen

sfie so zwischenden Zähnen,murmeln, raunenZ So öffnetdoch Eure Lippen!

Wohl spüre ich einen süßschwerenDuft. Jch höre von fern her fremdartige
«Melodien,hinlockende, spannende, emporwirbelnde. Jn diefenNeusten ist fast
immer ein Gran Wahnsinn, ein Stück Pose, etwas Haschifchgeträum,Selbst-·

hypnose, ein wilder Zug, aus der Haut zu fahren, wenigstens mit Wort und

Geberde, da es sich anders nicht machen läßt.
Jn den Gedichten von Frigga Bracksdorff (ich nenne sie in Gedanken

immer Herzeleide)tuiftert es von unterirdischerGluth· Tiefsinnige,herzglühende,
weltwunde, wehhingeträumteLieder. Herzeleidesoll noch ganz jung sein. Viel-

leicht ist Genialisches von ihr zu erwarten; vielleichtwird sie einst aus dem

,,Chaos ihrer Seele den tanzendenStern gebären«.Vorläufigfallen aus ihrem

Dichterhimmelnur leuchtendeSternfchnuppen·Mitunter ist mir, als böte diese
Art von Lyrik immer nur Variationen der ergreifendenGrundmotive Nietzsches

Elfe Laster-Schülerist die eigenwilligste,phantastischbizarrsteunter den

modernenLyrikerinnenEtwa ein wirisinniger Spuk, diesesRingen und Klin-

gen,diesesBrausen und Rauschen? Woher kommt es? Wohin zieht es? Jdeen,

Einfälle-,die sich zusammenballenwie dunkle Wolkenzüge.Phantastische Ge-

bilde. Ungeheure Schneebeege,Krater eines Vulkans, der Blitze entladet. Und

dazwischen thut sich eine blaue Ebene auf. Weiße Elefanten reiten durch

Peairiem goldschillerndeSchlangen winden sich um Palmen. Oder ists ein

Traum von der Wilden Jagd? Verzerrte Schatten, Nüstern,aus denen Feuer

dampft, Köpfe ohne Rumpf, blutende Hände,die ein zuckendesHerz halten.
Ein Feuer sind dieseLieder, das durch schwarzeNebel brennt. Ein Basilisken-

-auge im Kelcheiner Passionblume.Orchideenund Narzissen,narkotischeDüfte,die

Gräber gestreifthaben. Da weint und schluchzteine Seele in Noth. Dazwischen
stellt sich ein Clown auf den Kopf; oder ein Puck, der zitternd aus einem

Blumenkelchin die Welt hinausgeschnupperthat,.springt mit neckischerPirouette
über einen Blitz; oder ein Straßenjungemacht einer Göttin eine Lange Nase.

Zu den traurigen Frauen wende ich mich, die im Lande der Seele

wohnen. SchwarzeFahnen wehen; ich sagenicht: über Friedhöfe,Gottesacker;
ichsage: über Begräbnißstätten.Jn ihrer Lyrik begraben diesedunklen Glocken-

ftimmen Alles, was sterblich ist, und auch, was unsterblichsein sollte. Das

cLeben felbst ist die Leiche,vor der sie in starrem Schauder stehen. »Mein
Lebenswegwar eine Gräberstraße«,grollt dumpf Jsolde Kurz.

Unter diesenWeltflüchtigennenne ich noch einigeAristokratinnen.Jhre
Seelen-glühendurch Trauerflöre,ihre müden Augen glimmen fahl; unter der

wuchtendenWölbung ernster Gedanken reden sie gedämpft.Jhre Geberde ist
«.e.del,ihr Gewand keusch,von dunklem Violet. .Schlicht und vornehm. der

Faltenwurf. Sie schreiten wie unter"Cypressen,die traurigen Frauen.



296 Die Zukunft

HedwigLachmanmWährend andere Dichterinnen im Mikrokosmos sichs
bewegen, drängt dieser Dichterin Seele zum Makrokosmos. Jhre Poesien sind

unpersönlich.Nicht Sturm und Drang offenbaren sie, kein hinreißendesTem-

perament, keine Himmel und keine Höllen. Es giebt Gedichte von weicherem
Wohllaut, von größeremFarbenzauber, einschmeichelnderemRhythmus. Fast
in all ihren Gedichten ist es ein Naturvorgang, an den sie ihr Denken knüpft-

Ein Bild.

Es liegen viele Morgen Landes

Seit Ewigkeiten unbestellt.
Mit Hügeln sturmverwehten Sandes

Beschwert von Anbeginn der Welt-

Kein Sämann hat in ihre Poren
Die Saat des Lebens je versenkt.

Jn der Unendlichkeit verloren

Verfällt ihr Staub, dem Staub vermengt.

Einen kosmischenCharakter tragen ihre Poesien; die stille, schwermü-
thige Resignation des Denkenden, die unter tiefen Schauern herben Erkennens

sich thränenlosbeugt. Wie ferne, ferne Harfentöneklingen diese Gedichte.·
Eine Aristokratin ist Helene Voigt-Diederichs mit ihren Gedichten von-

sinnend feinem, wehmuthvollemErnst-
Dunkler und tiefer gefärbtsind die Gedichte von MargaretheSusmann.

Tiefe, tiefe Einsamkeit ist ihrer Seele Los. Bei ihren Versen kann man an

eine jener allegorischenFiguren denken, die auf Grabdenkmälern ruhen«Das

müd gesenkteHaupt an eine zerbrocheneSäule gelehnt,als grüblees über die

Räthselder Bernichtung. Ein. Genius ohne Flügel. Eine traurige Frau.
An vielen anderen dieser liebenswürdigenDichterinnen muß ichvorüber-

gehen. Nur ein Wort nochDir, Miriam Eck, die Du Deine Leier so fein, wie

mit Spinnengewebe, bespannst. Eine Mimose bist Du, eine Aeolsharfe, auf der

ein Zephyr lind und leise seelenfrommeWeisen spielt. Ein lichter Hauch von-

hier auch zieht darüber hin.
Und Du, Mia Holm, mit Deinen seligholden ,,Mutterliedern«.Weiße,

lilienhaste Lieder von keuscherJnnigkeit mit den Thautropsen zarter Schalt-
heit auf den weißenBlüthen. Einer jungsräulichenMadonna gleichstDu.

Trüben Sinnes legte ich das Buch aus der Hand. Eine Fülle lyrischev
Schönheiten.Ja wohl. Und doch: Seelentragik. Auf diesen Liedern liegt es

wie Ascheauf Rosenkelchen. Und gerade die begabtestenSängerinnenhaben
ihr Haupt mit Aschebestreut. Jch mußte bei dieser Lyrik an ein Bild von-

Cornelia Paczka denken. ,,Arme Seelen« steht darunter. Ein langer Zug von-

Frauen; nicht eine sieht aus wie die andere. Verh"üllte,halbnackte, betendezd
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trotzigdüstere,skniende, hochausgerichtetezSchwärmerinnen,Verzweifelnde,die

die Hände ringen oder das Gesicht in den Händenvergraben. Und Alle..drän-
gen vorwärts, vorwärts, einem Ziel entgegen. ,

Und dieses Ziel? Nichts als

eine großeHelle. Die Malerin deutet uns diese Helle nicht. Der Göttersunke
Freude?

Jhr schönenSingvögel alle: vorwärts wollt Jhr, aufwärts, ans Licht.
Zu viel Erde liegt auf Euren Flügeln; zu viel Erde. Traurige Frauen. Ob-

künstigeFrauengenerationenheller, freudiger dichten werden? Das walte . . .

Darf ich sagen: Die Frauenemanzipations

»N-

Wenn Weiber wohlberedt sind, Das ist an ihnen nicht zu loben; es steht ihnen
an, daß siestammeln und nicht wohlreden können. Das zieret sieviel besser.(Luther.)

Les femme-s en gener-il n’aiment aueun art, ne se connajssent en aucun

et n’ont aucun genie. Elles peuventreussiraux petits ouvrages quine demandent

que de la lägerete d’esprit, du gesit, de la gräce, quelquefois meme de la philo-

sophje et du raisonnement. Elles peuvent acquerir de la science, de l’erudition,
des ltalents et tout ce qui s’acquiert Erforce de travaiL Mais ee feu celeste qui
echauffe et embrase l’äme, ce genie qui consume et devore, eette brülante elo-

quence, ces transports Sublimes quiportent leur ravissementjusqu’au fond des

coeu1-s, manqueront toujours aux ecrits desfemmesz ils sont froids et jolis comme

elles; ils auront tant d’esp1-itque vous voudrez, jamais d’äme. Elles ne savent

ni decrire ni sentir liamour måme (Rousseau.)
Man hatte die gelehrten Weiber lächerlichgemacht und wollte auch die unterrich-

teten nicht leiden, wahrscheinlich,weil man es für nnhöflichhielt, so viele unwissende
Männer beschämenzu lassen . . . Frauen sind silberne Schalen, in die wir goldeneAepfel
legen. Meine Jdee von den Frauen istnichtvonden Erscheinungender Wirklichkeitabstra-

hirt, sondern sie ist mir angeboren, Gott weiß,wie . .. (Als Hosrath Rehbein gesagt
hatte; das poetischeTalent der Frauenzimmer scheineihm eine Art geistigen Geschlechts-

triebes.) Wie der Arzt Das zurechtlegtl Jch will nicht untersuchen, inwiefern Sie in

diesem Fall (Therese von Jakob) Recht haben; aber bei Frauenzimmertalenten anderer

Art habe ich immer gefunden,daß sie mit derEhe aufhörten.Jch habeMädchengekannt,
die vortrefflich zeichneten, aber sobald sieFrauen und Mütter wurden, war es aus; sie
hatten mit den Kindern zu thun und nahmen keinen Griffelmehrin dieHand Dochunsere
Dichterinnen möchtenimmer schreiben,so viel siewollen : wenn nur unsereMänner nicht
wie die Weiber schrieben!Dasist es, was mir nicht gefällt . . . Dilettantenund besonders
Frauen haben von« der Poesie sehr schwacheBegriffe. Sie glauben gewöhnlich,wenn sie
nur das Technischeloshätten, so hättensie das Wesen und wären gemachteLeute ; allein

sie sindsehr in der Jrre . .. UnsereFrauenlzimmerhabenvon der Wichtigkeitder Motive in

einem«Gedicht keine Ahnung. (Goethe.)
An den Weibern ist Alles Herz, sogar der Kopf. (Jean Paul-)

I

Hedwig Dohm.
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Auf dem australifchen Goldfeld.
»· oseidon hat gewonnen!«So hieß das Pferd, das bei dem Melbourne Cup

, am sechstenNovember als erfles ans Ziel kam; Millionen Pfund Sterling
wurden in Australien an Rennwetten verloren. Tage, Wochen lang sprach man nur.
von dem glücklichenPferd, seinem Stammbaum und seinem Jockey.

Zur selben Zeit war im Norden Victorias, nah bei Tarnagulla, nach Jahre
langem Suchen endlich ein Goldklumpen gefunden worden, der ein reiches Alluvial-

lager in Aussicht stellte. Der Name des Pferdes wurde zum Namen des Feldes-
Das sollte eine gute Vorbedeutung sein« Sogleich nahmen die in der Nähe suchenden
Goldgräber von den Theilen, die besonders lohnend schienen, Besitz. Neue Funde
zogen weitere Kreise heran. Arbeitlose und Abenteurer aus den Städten Victorias

kamen; als dann Mitte der Dezember der Poseidon-Nugget mit 963 Unzen und

einem Werth von 80 000 Mark als der elftgrößte Goldklumpen der Welt wenige
Zoll unter der Oberflächeblosgelegt wurde, folgten die anderen Kolonien: aus dem

nördlichenTheil Südaustraliens zogen die Hoffenden heran und gegen sechshun;
dert Menschen bevölkerten den »Poseidomsush«. Um Neujahr sprach ganz Australien
von der halben Million Mark Gold, die gefördertworden war. Für Victoria mit

seinen verarmendenGoldlagern in Ballarat und Bendigo ließ dieses Ereigniß eine

neue Zukunft hoffen. Kleine Leute sprachen überall vom Verkauf ihrer Geschäfte;
sie wollten Alles aufgeben, um auf dem neuen Feld Reichthümerzu sammeln. Jn
dem hübschenEukalyptushain, fünf Meilen von Tarnagulla, wuchsenHunderte von

Zelten aus dem Boden; überall regten sich thätigeHände, die den Boden aus-

wühlten, nach dem ersehnten Erze zu suchen. In die Monotonie dieser gelbgrauen
Hügel bringen Laubdächer,die von den Grabenden die gefürchtetenStrahlen der

australischen Sonne abhalten, anmuthige Abwechselung.
Die Wohlthat eines alten demokratischen Gesetzes zeigt sich in den Mengen

der Goldgräber, die an allen Ecken und Enden beginnen, wo in anderen Ländern

kapitalistische Unternehmungen mit wenigen Arbeitern das Feld systematisch durch-
arbeiten würden. Alluvialfelder sind nach australischem Bergrecht den einzelnen

Goldgräbern vorbehalten; auf kleinen Flächen von -12, 60, 72 und 84 Quadratfuß

können Einzelne ihr Glück versuchen. Erst wenn diese Männer auf ihr Recht ver-

zichten oder der Schacht eine Tiefe von vierzig Fuß erreicht, die kapitalistischbesser

ausgebeutet wird, können größere Flächen in eine Hand kommen. Das ,,Miners

right-C eine kleine Urkunde, ist ein Erwerbstitel, der dem Aermsten der Schlüssel

zum Glück scheint; um 21X2Shilling eröffet er Jedem das Recht, ein Jahr lang
auf Kronland zu schürfen,und giebt Jedem die Möglichkeit,selbständigzu Wohl-
stand und Ansehen emporzuklimmen Mit eiserner Zähigkeit klammert man sichan

dieses Vorrecht und jeder Versuch, es zu Gunsten der kapitalistischen Bodenausbeutung
einzuschränken,stößt auf den einmüthigenWiderstand der Massen.

LEin buntes Volk bewirbt sich um dieses Miners right-»Die gewerbmäßigen

Goldgräber, etwa fünfzigtausend in Australien, durchsuchen, Picke, Schaufel und

einen zinnernen Teller als einziges Werkzeug mit sich führend, jahraus, jahrein
den Boden und warten, bis die Gunst des Schicksals sie für immer von dem müh-

samen Leben befreit. Andere, Feld- und Forstarbeiter, greifen nur gelegentlichnach
der Minenrechtsurkunde und verbrauchen-meist ihre Ersparnisse, da keine Erfahrung
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sie die Kunst des Schürfens lehrte. Doch auch kleine Rentner,-- Lehrer (in der Zeit
der Schulferien), pensionirte Unterbeamte ziehen ins Goldland, von wo ihnen ein

hellerer Tag zu winken scheint. Jeder zweite Mann in Australien hat einmal fein
Glück als Goldgräber versucht. Der Erfolg hat Wenigen gelächelt.Aber schon die

Möglichkeit,mit gleicher Chance in diesen Kampf ums Glück,wanns Einem be-

liebt, eintreten zu können, versöhnt mit mancher Härte, die der Alltag des Wirth-
fchaftlebens bietet. Die kleine Fläche, die das demokratische GefetzJedem nur be-

willigt, mindert die Wahrscheinlichkeit,mit einem Schlag ein Kröfus zu werden;

Goldklumpen liegen auch im glücklichenVictoria nicht so dicht wie Kartoffeln im

Acker. Auf dem als Wundergrund gepriesenen Pofeidonfeld ist auch nur ein etwa

fünfhundertMeter langes und zwanzig Meter breites vormaliges Bachbett gefun-
den worden, das reiches Alluvialgold birgt. Da find sieben Goldgruben, die ihren
Befitzern gute Erträge bringen; außerhalb dieser Goldführung (lead) wurde wenig
oder nichts gefunden. Neben der glücklichstenGrube, die ihren drei Befitzern je

fünfzigtausendMark brachte, herrschte bittere Noth und Hunderte, die von Gold

geträumt hatten, mußten hungern. Gerade auf dem Goldfeld sind aber Viele, deren

höchsterStolz ist, nie das Brot eines Anderen gegessen zu haben; und Manchem

gelingts schließlich,so viel zu ergraben, daß er keinem Fremden dienstbar zu wer-

den braucht. Die Bedürfnissedieser Menschen find ja gering: ein Zelt ihre Woh-
nung, eine wollene, auf Stroh gebreitete Decke ihr Lager, Feuerholz ist überall

frei; was die Büchfe erlegt oder die Angel fängt, ift unentreißbares Eigenthum;
wilde Kaninchen, wilde Enten und Sittiche werden allabendlich nach des Tages
Werk gejagt und gerade das Pofeidonfeld bietet reiche, freilich abnehmende Mengen
dieser Thiere. Schlechter stehts mit dem Fischen; die Flüsse find durch die Emsigkeit
der vielen Fänger verarmt und Krebse, Krabben und Shrimps (crangon vujgaris)
sind meinst die einzige Beute, die noch zu holen ift. Einem erfahrenen Goldgräber
werden in guter Zeit wohl auch ein paar Pfund Sterling geliehen; freilich ist der

Zins so hoch wie das Kapital. Das schrecktdiefe Menschen nicht. Sie wagen den

Verdienst und die Ersparnisse früherer Tage, sie erziehen ihre Hände zu dem un-

gewohnten Gräberdienstund hoffen, wenn die Noth siezwingt, für Andere zu arbeiten,
bald wieder auf eigenen Füßen zu stehen.

Mancher mitleidige Blick fiel auf mich, der ich mich auf dem Goldfeld als

Arbeiter verdingt hatte, um unter diesenMenschen, währendsie Gold suchten, un-

erkannt goldene Erfahrungen zu sammeln; sie meinten, mit dem Verdienst meiner

Arbeitwochen solle ich selbst eine Goldgrube ausftecken: ein junger Burfche, hießes,

müßtemehr Selbständigkeitgefühl,Thatendrang und Wagemuth haben; fremdes Brot

zu effen, in fremdem Dienst, wenn auch bei ausreichender Nahrung, zu verkümmern:

dazu fei es ja im Alter noch immer früh genug. Männer, die Jahrzehnte lang der

Picke und der Schaufel treu bleiben, trotz aller Ungunst oder Jronie des Schicksals
ein Leben in Entbehrung, aber in Freiheitan den Goldfeldern verträ—umen,begeg-
nen Einem auf Schritt und Tritt. War da ein alter Yorksl1ire-man. Dem ging es

in meiner Arbeiterzeit so schlecht,daß er nicht einmal mehr feine zwei Tomatenund

.trockenesBr-ot, woraus fein Mittagsmahl bestand, kaufen konnte. Jn der größten
Noth gab er feine Grube für fünf Pfund auf; am nächstenTag wurden zwei Fuß
:-vo«n·der Stelle, wo die Schaufel des erfchöpftenGreises erlahmte, drei Klumpen Rein-

gold im Werthe von mehr als fünftausendPfund gefunden. Stolz trug der alte Mann
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das Mißgeschick,erl«at keinen Penny von den glücklichenErwerbern und erhielt auch
keinen; er aß wieder Tomaten und suchte ein neues Glück. Einmal aber sagte er

mir in wohlmeinender Warnung: »Das Schlimmste ist der erste Spatenstich nach
Gold; er stößt uns in ein Leben, das sich in Hoffnungen verzehrt. Vierundfünfzig
Jahre auf den Goldfeldern und noch immer arm!«

Eines Tages «(es war der fünfte Februar) scholl das Hurra, das die Ent-

deckung eines Goldklumpens verkündete, über das Feld. Finder war ein Mann,
der am selben Morgen einen herzzerreißendenBrief von seiner hungernden Frau
und seinen Kindern erhalten, selbst am Abend vorher das letzteDreipennyftückaus-

gegeben und morgens seine Grube vergebens für zehn Shilling ausgeboten hatte.
Nun besaß er 87 Unzen Gold. Das ersehnte Glück war eingekehrt.

Das Elend von Hunderten hatte freilich auch den Typhus, gastrischesFieber
und andere Krankheiten auf das Feld gebracht; mangelt es ihnen doch an Geld,
nicht nur zu guter Ernährung, sondern selbst, um Trinkwasser, das neun Kilometer

weit herbeigeschafftwerden muß und von dem 25 Liter 25 Pfennig kosten,zu kaufen;
ein Trunkaus dem von Abwässernverunreinigten Loddon brachte Manchem dieser

schlechternährten und von harter Arbeit erschöpftenMenschen Krankheit und Tod.

So hart das Leben des selbständigenGoldgräbers ist, so gut sind die Ver-

hältnisseder Arbeiter. Freilich ist nicht für sehr viele Erwerbsgelegenheit, da nur

erfolgreiche Grubenbesitzer sich Arbeiter halten· Denen, die Unterstand finden,kgehts
aber gut; der Herr arbeitet mit und weiß, wie dem im Lohn Stehenden zu Muth
ist. Die Goldgräber selbst gehören zum großenTheil der Vereinigten Bergarbeiter-
gewerkschaft(Amalgamated Miners Association, abgekürztA M A) an; sie fühlen
sich mit Stolz als Brüder der Männer, die in tiefem Schacht den kapitalistischen
Unternehmungen dienen, und helfen ihnen, wenn sie irgend können, bei den Lohn-

kämpfen.Manche haben selbst in solchem Dienst gestanden und halten als Arbeit-

geber nun gewissenhastan den Grundsätzender Gewerkschaftfest oder gehen im Streben

nach Gerechtigkeit und sozialer Billigkeit sogar noch über die Prinzipien der A M A

hinaus. Ein Bäcker, der Brot aufs Goldfeld brachte, verlor die Kundschaft, als

man erfuhr, daß er seine Gesellen in unerträglichlanger Arbeitzeit ausbeute. Ob-

wohl die Bergarbeitergewerkschaft achtundoierzig Wochenstunden erlaubt, wird in den

meisten Goldgruben täglich nur sieben und Sonnabend nur vier Stunden gearbeitet.
Die Löhne stufen sichnach Schwere und Gattung der Arbeit (mit Picke oder Schaufel,
in trockenem Boden oder in nassem Grund) ab und schwanken zwischen 5 und 71X2

Shilling. Doch ist die Arbeitnicht leicht. Stunden lang, sitzend oder kniend, die

Picke schwingen oder schauseln, in der australischenSonne, die an manchen Tagen
eine Schattenwärmevon vierzig Grad Celsius verbreitet, die schwerenErdkübel aus-
winden: da ist man abends totmüde. Um sich gegen Krankheitgefahr im feucht-
kalten Schacht, bei schrofsem Temperatuiwechsel und oft schlechterErnährung und

gegen Unfallgefahr in den oft ohne ausreichende Vorsicht verbolzten Gruben zu ver-

sichern, zahlt man der Gewerkschaftkassealle vierzehn Tage einen Shilling. Das Arbeit-

verhältnißist kameradschaftlich Man nennt einander beim Vornanien..« Befehle giebt
es nicht; mit höflichemErsuchen (if you like) kommt man eben so weit und-

weiter. Schimpfwörter sind nicht zu hören; bei Ungeschicklichkeitenläßt sich der

Herr nicht zu Zornesausbrüchen hinreißen,sondern begnügt sich mit sachlicherUn-

terweisung-—Den Feierabend verlebt man gemeinsam am Zeltfeuer. Standesunter-
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schiede sind unbekannt. Man ist nicht Sklave, sondern gleichstehender Arbeitgenosse
seines Herrn. Dadurch wird der Wille zu gewissenhafter Pflichterfüllunggestärkt.
Nie wird das Ehrgefühl verletzt. Jeder ist bemüht,des Vertrauens, des Kamerad-

schaftverhältnissessich würdig zu zeigen. Und der Eifer wird noch besonders dä-

durch gespornt, daß man neben sich den Herrn rastlos, unermüdlichschaffen sieht..
Freilich: er kann hoffen, Gold zu finden. Doch er bezahlt auch anständigund gönnt
uns nach einem lohnenden Fund früherFeierabend, schmackhafteMahlzeit oder Gold-—

abfälle,mit denen man sich oder sein Liebchen putzen kann. Auf dem Feld herrscht-
gesellschaftlicheGleichheit Ein brauchbarer Arbeiter ist auch in seinem Benehmen
ein Gentleman; ehrlich, ruhig und gesetzt,von prahlerischen Reden und Selbstüber-·-

hebung fern, gegen Frauen, städtischeBesucherinnen des Feldes oder die jugend-.
liche Bedienerin des Verköstigunghauses,zuvorkommend und höflich. Sonst wäre
er als Kamerad nicht willkommen. Die Vergangenheit des Menschen deckt hier ein

Schleier, der nie gelüstet wird. Nie wurde ich gefragt, wer ich sei, welchen Beruf-
ich vorher hatte; mag ein Leben noch so verfehlt,ein Mensch bis zum Verbrecher
gesunken sein: gebt ihm die »ehance«, ein neuer Mensch zu werden! Diese humane
Losung gilt überall auf dem Feld. Mancher Gesallene rang sich da schon empor.

Hier, wie bei meiner Arbeit in der Schafschurhüttein Queensland, fiel mir-

das Streben des australischen Arbeiters auf, in Wesen und Umgangsformen den

«-'Gesittetst«enzu gleichen. Trotz dem rauhen Leben im Busch, nur unter Männern

sdas von der Welt und ihrem Verkehr abgeschiedeneZeltlager des Goldfeldes taugt

nicht zum Familienheim), läßt er sich nicht gehen. Jn strammer ständigerSelbst--

zucht bilden sich diese schlichten Menschen heran; und wenn sie in ihrem schmucken
Sonntagsanzug, auf den sie viel halten, einherschreiten, könnte man sie in die feinste
Gesellschaft führen: so sicher ist ihr Auftreten, so kavaliermäßig ihr Verhalten zu

Damen, so manierlich ihr Benehmen an der Tafel. Dieser Achtung vor Sitte und

Formen haben die australischen Arbeiter manchen Erfolg zu danken. Jhr Takt,

ihr gemessenes,würdiges Wesen hat ihnen in Lohnkämpfenoft die Sympathie der.

Oeffentlichen Meinung verschafft. Neben (richtiger: unter) ihnen giebts in den

australischen Städten freilich eine Schicht, die auf ihre Roheit stolz ist und Alles-

rhut, um nur ja nicht mit der anständigenGesellschaftverwechseltzu werden. Die

politisch organisirten Arbeiter müssenversuchen, diese Elemente, sür deren Sünden

sie oft haftbar gemacht werden, zu zähmen und zueivilisiren.
So viel die Goldgräber auf äußerenAnstand geben, so wenig geben sie auf-

Bildung. Während in Schafstationen Bibliotheken zu finden sind, sah ich in all

den Wochen meines Goldgräberlebens keinen Menschen ein Buch lesen; wer nach
einer Bibliothek gefragt hätte, wäre kaum verstanden worden« Jn englischenLanden

wird Bücherweisheit noch immer verachtet und ein freier Australier,der seinen
Unterhalt selbständigerwirbt, ist vielleicht noch weniger dafür eingenommen als der

dienende, der doch oft in der Bildung einen erwünschtenZusatz zu der Monotonie

seiner Lohnarbeit erkennt. Die geistige Erziehung manches Arbeiters übertrifft die--

seines Herrn und ein deutscher ,,gelernter Arbeiter-« stellt seinenaustralischen Kame-

raden und wohl auch viele Arbeitgeber in den Schatten. Der alte, vom Mißge-

schickverfolgte Yorkshireman mit seinen scharfen stahlgrauen Augen war das Weis-

heitideal unserer Feuerrunde; er schmückteseine klugen Reden oft mit Aussprüchen
Mare Twains. Doch selbst er konnte nicht erklären, wer oder was »Poseidon«7
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sei; -er wußte nur, daß das Wort aus dem Lateinischen stamme«Einem der vielen

Analphabeten las mein Kamerad die Zeitung vor; die langen, schwer zu buchstabi-
renden Worte ließ er einfach aus: und es ging auch so.

Kolb hat über die mangelnde Reinlichkeit der amerikanischen Arbeiter ge-

klagt· Jn Australien ists nicht besser. Nur fünfzehn Minuten wars bis an den

Fluß; nur wenige Arbeiter aber wufchen sichnach des Tages Last dort den Schweiß
ab. Oft wird das Waschwasser mehrmals benutzt. Zahnbürsten kennt man nicht.
Da man seine Wäsche selbst waschen muß, ists auch damit nicht gut bestellt.

Noch schlimmer ist der Hang zu Spiel und Trunk. Das ganzeLeben und Arbeiten

des Goldgräbers ist freilich eine Probe aufs Glück; da greift er abends denn wohl
auch nach den Karten, wettet an der Schießbude oder setzt, wenn (trotz den Gesetzen

gegen das Hazardspieh eine Roulette erreichbar ist, auf Roth oder Schwarz. Daß
er in der tasmanischen Lotterie mitspielt, wie jeder dritte Australier, ist erklärlich:

nimmt er doch an den Wettrennen, mit denen diese staatlich erlaubte Anstalt ver-

bunden ist, das regste Interesse. Vom Melbourne Cup, von dem Sydney-Rennen
oder dem westaustralischen Boulder Cup weiß er jeden Pferdekopf, kennt Namen

und Abstammung, Gewicht und Renndauer der Pferde, Namen und Gewicht des

Jockeys und rühmt sich dieser Kenntniß aanahrzehnte zurügk,»Aber auch Fußball
und Kricket und besonders das Boxen interessirt ihn. Und nach den ewigen Gesprächen
über das Gold nnd das Goldseld ist das Spiel das beliebteste Thema.

«
—

Mehr Unheil ftiftet der Trunk. Die ganze Woche lang ist der Goldgräber

nüchtern. Sonnabend und Sonntag bringt der Branntwein Abwechselung. Hier

heißts: Wliac is the good of drjnking if you don’t get drunk? Was nützt

das Trinken, wenn man nicht betrunken wird? Die böse Sitte des Rundtrinkens,

die Einen für die ganze Zeche aufkommen läßt, thut das Uebrige. Mancher fleißige
Gräber kommt ins Polizeigefängniß oder erleidet in der Trunkenheit einen Unfall
und relativ große Summen werden sinnlos verschwendet. Das Trunksuchtgesetz
Vom ersten Januar 1907 hat nichts gebessert; nur den heimlichen Ausschank und

damit den Gewinn des unehrenhaften Gastwirthes gemehrt, der nun eine größere

Risikoprämie auf die Getränke schlägt. Die Qualität der alkoholfreien Getränke

ist in Australien so schlicht und ihr Preis so hoch, daß sie schon deshalb gegen

den Branntwein nicht aufkommen können. Und wie wird beim Trinken geflucht!
Eine geringe Rolle spielt im Leben des Goldgräbers die Politik. Reine

Parteipolitik bekümmert ihn wenig und man hört nie davon sprechen; wohl aber

interessirt er sich für die wirthfchaftlicheKämpfe seiner Arbeitbrüder. Die strikenden

Bauhandwerker in Melbourne hatten nicht weniger feine Antheilnahme als die Berg-
arbeiter in Brok,enhill, die von dem Unternehmer günstigereBedingungen verlangten.
Er ist der Wächterund Hüter einer demokratischenStaatsverwaltung die den Kleinen

und Schwachen das Leben erleichtert und oft erst ermöglicht. Haben die Schaf-
schurarbeiter mit ihrem großen Strike vor sechzehn Jahren die neue Aera staat-

licher Sozial- und Wirthfchaftgefetzgebung mit eingeleitet, so rühmt sich der Berg-
«»arbeiter,die konstitutionelle Siaatsform erzwungen zu haben. .Seit fünfzig Jahren
ist er bemüht, die persönliche Freiheit und die Gleichberechtigung jedes Staats-

bürgers zu erhalten. Der auftralifchc Sozialismus hat in dem Feldlager zu Bar-

caldine eine«wichtige Ausgangsstätte. Die australische Demokratie, ohne die der

Sozialismus nicht siegen konnte, ist. mit dem Blut auftralischer Goldgräber.am
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denkcvürdigendritten Dezember 1854 zu Eureka bei Vallarat besiegelt worden. Noch
heute leuchtet das Auge des greifen Diggers, wenn er von diesem Tag spricht; er

findet immer andächtig lauschendeHörer, wenn er erzählt, wie heldenhaft damals-

für Freiheit und Gerechtigkeit gekämpftwurdes Eine Regirung, die sich auf die:

reichen Landbesitzer stützte,wälzte die Steuerlast von deren Schultern auf die Gold-

gräber; in wenigen Monaten war die Steuerleistung der Goldgräber von 30 Shilling
auf 3 Pfund im Monat erhöht worden und wurde rücksichtloseingetrieben. Keine-

Beschwerde half. Die Bürde erdrückte den weniger erfolgreichenGräser und zwang

ihn, seine Abeit aufzugeben. Die Männerentschlossen sich zu passivem Widerstandi
und verfchanzten sichin einem Lager bei Eureka· Die Regirung sandte Truppen, die

an einem unseligenSonntagmorgen die ahnunglosen Goldgräberüberraschten·Peter-
Lalor, ihr Führer, suchte die Gegenwehr zu leiten, mußte aber bald, da sein linker

Arm von einem Schuß zerfetzt war, weggeschafft werden. Verzweifelt kämpften
die schlechtbewaffneten Leute; der Preuße Thonen, von acht Kugeln getroffen, feuerte
liegend aus zwei Pistolen um sich.Schon nach kurzer Dauer war das Feld mit Ver--

wundeten und Toten bedeckt, die Goldgräber in Gefangenschaft gebracht oder in

alle Winde zerstreut. Wie immer, wenn Mitbürgern Unrecht geschieht, steht das

englischeVolk in seinem hohen Billigkeitgefühlzusammen. Die Steuerwillktir und-

das Blutbad trieben zu flammendem Protest. Die Regirung konnte das Klassen--
parlament nicht länger halten: das Allgemeine Wahlrecht und dem Parlament ver--

antwortliche Minister waren die Errungenschaft der »Eureka stokade«. Peter
Lalor wurde zum Abgeordneten gewählt, war dann mehr als einmal Minister, das-

dankbare Volk berief ihn zur höchstenEhre des speaker im Unterhaus und gab
ihm, als er sich aus dem öffentlichenLeben zurückzog,ein Ehrengeschenkvon vier-

tausend Pfund Sterling. Einst war ein Preis von zweihundert Pfund auf seinen Kopf
gesetztworden. Heute ist er der Stolz Victo"1ias und die Goldgräberpreisen ihn als-

ihren Helden. Auf dem Schauplatz des unglücklichenKampfes steht ein Denkmal,
das keinen Sieger und keinen Besiegten nennt. Auf dem Denkstein, den der Staat

1879 errichten ließ, stehen die Sätze: »Hier ruhen sechs Soldaten. Jn treuer Er--

füllung ihrer Pflicht fielen sie im Kampf gegen Goldgräber, die wider Das, was

ihnen tyrannische Staatsverwaltung schien, die Waffen erhoben hatten. Neben den

Soldaten liegen die Ueberreste einiger dieser Goldgräber, die dem muthigen, wenn-

auch in der Wahl des Weges irrenden Streben nach Freiheit ihr Leben opferten;..
bald darauf aber kam diese Freiheit: das Allgemeine Wahlrecht der Männer und

die Sicherheit konstitutioneller Regirung.« VersöhnendeWorte, die nichts beschönigen
und beiden Parteien die Ehre lassen, die ihnen gebührt. Seit-diesen Tagen haben
die Goldgräber die Idee: »der Staat durch das Volk für das Volk« hochgehalten.
Wenn wir fragen, warum Australien keine revolutionäre Sozialdemokratiehabe:
die Geschichte des Tages von Ballarat kann uns die Antwort geben. Das rothe
Blut, das für die Freiheit des Volkes floß, ist nicht spurlos versickert. Damals

scholl die verzweifelte Klage über die old tyranny of taxation without repre-

sentation; heute herrscht der Wille des Volkes. Die Mehrheit der Staatsbürger
bestimmt Gesetze und Geschickedes Landes. Auch die Arbeiterpartei sucht den Prozeß
der Umwandlungder kapitalistischen in die sozialistische Wirthschastordnungmit

friedlichen Mitteln fördern; vor ihr dehnt sich ja eine-freie Bahn-«Denn seit dem.

Tage von Ballarat wird das Volk nicht regirt: es regirt sichin Freiheit selbst-

Tarnagulla-Victoria.
z

Dr. Ro b ert S cha chner.
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Gedichte.

Eva.

Mit leichter Hand wirfst Du den Ball mir zu,

Das Kinderantlitz wirr von dunklen Locken;
Der Garten liegt in Abendsonnenruh

Und auS der Ferne klingen lei5 die Glocken.

Verwirrend geht der letzte TageSstrahl
Mit süßem Leuchten über unsre Augen; «

Griff ich vorbei? Zu Boden rollt der Ball —

Ich mag wohl nicht zu solchem Spiele taugen.

Fing ich deS Lebens goldnen Ball doch nie,
Nur Träume, Schatten und Erinnerungen —

Und müde lauscht daS Herz der Melodie,
Die mir die Glocken heimlich vorgeklungen.

Vision.

Jch tauche mitder Blume auS dem Schnee
Und mit Narzissen feir’ ich Frühlingsnächte;
DaS erste Veilchen, daS am Rain ich seh’,

Winkt mir, alS ob eS stille Grüße brächte.

In primeln fühl’ ich hell die Erde blühn,

Ich wiege mich auf rothen Heckenranken
Und in der Nacht auS Flieder und JaSmin

Steigt eine Wolke träumender Gedanken.

Jch schwimme mit der Rose auf dem Teich,
Ein weißes Wunder über dunklem Grunde;
Oeffnet die Lilie dann ihr blasseS Reich

Liegt eS wies Schauer über dieser Stunde —
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Als hebe eine lichte Elfenhand
Aug Erdentiefen still die heilge Schale
Und spende, ewgen Geistern zugewandt,

Geheimsten Duft auS glühendem pokale.

Werbung.

Auf Deiner Brüste blüthenweichenKissen

(Blaßfarbig—sind sie wie von Elfenbein),
Da möcht"’ich meinen Traum geborgen wissen

(Die Haut ist feucht und matt wie perlenschein).

Ich möchte still dem vollen Herzschlag lauschen

(Berauschend schwere Düfte mich umwehn)
Und athmend See«l’um Seele mit Dir tauschen;

(Düfte so süßund wild wie Orchideen).

In Einsamkeiten Deine Schritte führen

(Die Blüthenstätte licht bereitet steht),
In Gluth und Sehnsucht sterbend mich verlieren

(Gieb mir die heißenLippen nicht zu spät) . . .

Lotos.

DerHeilige TotoS hebt die goldne Blüthe

Hoch aus der dunklen, trüben Lebensfluth;
Sonnenverklärt im TageSschein erglühte,

Was sonst verschlossen in der Tiefe ruht.

Ein heller Strahl von göttlichem Erbarmen

Reißt auch den Staub in goldne Wolkennäh’;-«
Und in der Gluth von tausend Sonnenarmen

Schwebst Du empor-hoch über Qual und Weh —

Die TotoSqume senkt sich leuchtend nieder

Und Liebe glüht all ihren Glanz herab;
Ein·xgoldn"e5.Weben,.Streben auf und. nieder-:

Und strahlend steigt der Gott ausseinem Grab.
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Dunkle Stunden.

l

Lilienduft Und Glockenklänge
Und dazwischen eine Hand,
Die durchs blühende Gedränge

Leise sich die Wege fand.

Jene Wege, die verlassen
Seit dem trüben Wintertag . ..

Und die Kerzen, sie erblassen
Un dem leeren Sarkophag

Sie erblassen, sie verknistern,

Noch ein Hauch — sie sind verloht;
Und daS Leben steht im Düstern

Und im Dunkel kommt der Tod.

Sind eS Deine bleichen Hände,
Die mich trösten, stiller Freund?
Unter Duft und Klang daS Ende:

Hast DuS so mit mir gemeint?

H.

Der Weihrauchkessel schwankt in Deiner Hand-,
Die« bunte Menge endet ihr Geplärr;

DiesOrgel dröhnt. Und auS der Felsenwand

Auf lichten Wolken schreitet nun der Herr.

Die hellen Töne klingen vor ihm her,

Diestiefen wälzen sich ihm brausend nach,

Ulsfzögen Engelsschwingensvor ihm her
Und Himmelsstreiter drängten tausend nach.

Und alle Hände glühn zu ihm empor,

Aus allen Herzen bricht ein Jubelton.
Da winkt der Herr: eSIsinkt der»Silberflor »

Und in dem Nebel ist daS Bild entflohn.
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Die Orgel schweigt, am Altar schweigt es auch,
Die letzte pforte schließt sich summend zu.

Dein Opfer ging in Flammen auf und Rauch . . .

Doch auch das Licht des Himmels sahst nur Du.

Abend.

Durch eine Reihe Säle darfst Du schreiten,
Der letzte nur ist Deinem Blick verwehrt.

Klangs so nicht schon in fernen Kinderzeiten,
Da wir das Wort des Märchenbuchs gehört?

So muß auch unser Lebensweg sich wenden

Vorbei an dem geheimnißvollen Raum;
Der goldne Schlüssel brennt in unsern Händen
Und uns im Herzen lockt und brennt der Traum.

Das ist der Raum, in dessen Strahlenfülle
Des Lebens letzte, tiefste Schönheit steht,
Die todesglühend, marmo;rn, ohne Hülle
Uns wie ein Hauch der andern Welt umweht.

Die Schönheit, die, ein Stern, durch unsre Träume

Aufflammend loht und leuchtet wunderbar,
Die Wie ein Schimmer fern durch unsre Träume

Erlöschend geht — die Schönheit. die nie War.

Wer sie gesehn, Dem brennt das düstre Zeichen
Auf blasser Stirn, ein Mal fiir alle Zeit,
Und aus des Lebens blühend stillenReichen
Flüchtet er tastend in die Ewigkeit.

Und an des fernen Tempels goldnen Stufen,
Am Heilgen Teich trifft sich die kleine Schaar.
Und jene Stimme, die sie einst gerufen,

«

Im Ubendschein stumm auf den Wassern war.

Hamburg. Theodsor Suse.

W
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Die Lehnübersetzungks

MeinerNegation, der Ablehnung aller volapükischenUtopien, möchteich

« ,·,
den Ausdruck der Ueberzeugungan die Seite setzen,daß trotz der Un-

gunst der Zeiten die Welle des sozialen Gedankens ihren Kreis weiter und

weiter zieht. Von dem Traum einer allgemeinenMenschenverbrüderunghaben

wir uns freilich weiter entfernt, als der Kosmopolitismus vor etwa hundert

Jahren ahnen konnte. Jm Kampf um die Erdoberfläche,im Wettstreit um die

»Kolonien«,werden die Menschenrechteder andersfarbigen Völker fast nur noch

heuchlerischvorgetragen, zu politischenZweckenim eigenen Haus. Aber inner-

halb der Kulturvölker,deren Gemeinschafthistorisch(Das heißt: zufällig)mit

der alten Gemeinschaftder Christenheitungefährzusammenfällt,ist,trotzNational-

haß und Geldgier, trotz religiösenGegensätzenund ewiger Kriegsgefahr, doch
Etwas wie eine geistigeEinheit entstanden, die einer Universalitätdes Denkens

oder der Sprache zum Verwechselnähnlichsieht. Wie es in China eine ge-

meinsameSchrift giebt, die von verschiedenenStämmen des Reiches verschie-
den gelesen und ausgesprochen,aber völlig gleich verstanden wird, wie am

Ende auch unsere deutscheSchriftsprachevon einem Bauern des Kantons Zürich
und von einem Fischer der Wasserkante ganz verschiedengelesen (sie könnten

mit einander nicht sprechen),aber ganz gleichverstanden wird, so giebt es auch

für die Weltanschauung der abendländischenKulturvölker und Amerikas eine

Gemeinsamkeit der Seelensituation, die, trotz der Verschiedenheitder Mund-

HE)Jm Vorwort zur ersten Auflage von Mauthners ,,Beiträgen zu einer Kritik

der Sprache-«steht der Satz: »Ein vierter Theil, der die Geschichtedes sprachkritischenGe-

dankens in einer Geschichteder Philosophie verfolgen sollte, wird wohlunvollendet blei-

ben.« Der Satz eines Resignirenden, der dreißigJahre lang die Last dieses selbstgefun-
denen, selbst ausgezogenem,mit rotherHerzensmitch genährtenGedankens vorwärts ge-

schleppt,für die Fronstunden der Berufsarbeit unter Stöhnen und Lachen von sichge-

wälzt und mit heißem,von SehnsuchtheißemHirnwieder aufgeladen hatte und nichtzu
hoffen wagte, ihn noch über einen neuen Felspfad hin tragen zu können. Nun ists bald

siebenJahre her. Manches Stück,das wohl für den viertenTheil gedachtwar,haben wir

seitdem kennen gelernt. Unsere Dankbarkeit fragte dann leise: Bleibt er wirklichunvoll-

endet? Fritz Mauthner, der nichtimmer redselig ist, antwortete nicht. Aber er ist aufrecht-

hat in der zweiten Auflage seines großenerkenntnißtheorethischeuWerkes ein noch ein-

mal erlebtes Buch gegebenund läßt(in der vom Dis-Martin Buber in der Literarisch en An-

stalt von Ruetten 8r Loening herausgegebenen Sammlung »DieGesellschaft«)unter dem

simplen Titel »Die Sprache« jetzt ein kleines Buch erscheinen,das, wie das für die Leser
der »Zukunft«bestimmte Kapitel zeigt, großeFragen stellt und beantwortet und Pfor-
ten ausreißt,vor denen Jeder gern vorüberschleicht.Nach dem ersten Bande der zweiten
Auflage hoffte ich; und bin nun fast gewiß:der vierte Theilvon Mauthners großemRe-

bellenbuch wird nicht unvollendet bleiben; wird vielleicht nur anderen Titel tragen-
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arten oder Sprachen, zu einer Jnternationalität geführthat. Namentlich die

Seelensituation ver Großstädteraller Völker ist auf den Gebieten des Wissens
gemeinsam.Dieses ungeheure Gebiet des Wissens ist freilich in viele verschie-
dene Sprachen aufgetheiltz aber dieseSprachen sind wie Meere, die die Völker

nicht trennen, sondern verbinden. Alterthum und Mittelalter kannte dieseGe-

meinsamkeit der Seelensituation zwischenden Völkern wirklichnochnicht. Das

Bischen Wissen der Menschenmußtesich erst allgemeinerverbreiten. Daß das

Wissen der Menschen zugleichgrößergeworden ist, hat der allgemeinenVer-

breitung nicht geschadet.Die bestenWerkzeugedieser ungeheurenVeränderung
waren zwei Erscheinungen,die seltsamerWeise überall mit dem gleichenWorte

bezeichnetwerden; unter ,,Presse«versteht man Buchdruckund Zeitungwesen.
Das Anwachsen beider Formen der Presse hat nun in Büchern und

Zeitungblätterneine neue Erscheinung gezeitigt, die die Jnternationalitätder

Volksseelensrtuationmehr geförderthat, als irgend eine künstlicheWeltsprache
Das hätte leisten können. Die Uebersetzungliteratur,die unendlicheMasse aller

Uebersetzungen,die sich von einem Volk über das andere ergießen,von einem

Meisterwerk an, das einen deutschenMeister den »Hamlet«auf Deutschcitiren

läßt, bis herunter zum Diebstahl oder Nachdruck,der die Spalten einer kalt-

fornischen Zeitung mit Schnitzeln aus französischenBlättern füllt. Um die

Schwindel erregende Weite solcher Wirkung, die Macht der internationalen

Seelensituation zu ermessen,besinne man sichauf die immer wiederkehrenden

Fälle, wo die vox populi des gesammten Erdenrundes, ohne Sachkenntniß
und ohne Prüfung, auf eine Frage die gleicheAntwort giebt. Solche Fälle
sind natürlichzur Zeit der telegraphischbedienten Presse und der Schnellzüge

häufiger,als sie zur Zeit der Postschneckenwaren. Nur gigantischeEreignisse
konnten einst eine gemeinsameSeelensituation herstellen und gerade nur für
die nächstenabendländischenVölker: so das Erdbeben von Lissabon, so die

großeFranzösischeRevolution. Später konnte schondie kleine Revolution von

1848 ihre Wellenkreise über Europa ziehen; und jetzt haben wir so ziemlich
jedes Jahr ein kleines Ereigniß,das oft weit über das Abendland hinaus die

Antwort einer gemeinsamen Seelensituation auslöst. Eine Antwort der Zu-

stimmung oder der Entrüstung. Man denke an die Buren, an Dreyfus, an

Japan, an den unübertrefflichenHauptmann von Köpenick.Vier Namen, die

doch plötzlichBegriffe einer internationalen Sprache geworden sind. Nebenbei

bemerkt: Jn zwei von diesen Fällen war die gemeinsameSeelensituation der

Menschheit mit der Wirklichkeit vorübergehendeinverstanden, mit der Frei-
sprechungvon Dreyfus und mit dem AufschwungeJapans; in den beiden an-

deren Fällen war die Menschheit mit der Wirklichkeit vorübergehendnicht ein«-

"verstanden, nicht mit der Niederwerfung der Buren, nicht mit der Verurtheik
lung des Mannes von Köpenickzdie gemeinsameSeelensituation der Mensch-

26sss



310 Die Zukunft-

heit, weil sie nur Gerede ist, scheint eben so ohnmächtigzu sein wie die Redej
die ein einzelnerAbgeordnetereines einzelnenVolkes aus dieserMenschheitvor-

zutragen beliebt.

Jst nun also die Forderung einer künstlichenWeltsprache ein unersülls
barer und wüsterTraum, ist dagegendurch die unübersehbareUebersetzungthätig-
keit (unübersehbarin den Büchern,zehnmal unübersehbarerin den Zeitungen)
wirklich eine gemeinsameSeelensituation der Kulturvölker,und oft weit über

die hinaus, im Entstehen und im Wachsen begriffen,darf ich die Schlagworte
dieserWeltseelensituation als Elemente einer heimlichenWeltspracheauffassen:
so ist dabei des wichtigstenUmstandes noch gar nicht gedacht,einer Thatsache,
über die der Fuß des wandernden Forschersunaufhörlichschreitet und stol-

pert, an der die Wissenschaftder Forscher trotzdem blind oder theilnahmelos

vorübergegangenist, Jch meine die Thatsache: daß jetzt nur schnellgeschieht,
was einst langsam geschah,daß ein Volk vom anderen nur verhältnißmäßig

wenige Namen und Dingworte unverändert bezieht, als sogenannte Fremd-
wörter, die allmählichzu Lehnwörternwerden können,daß aber die gemein-

sameSeelensituation der Kulturvölker, insoweit sie trotz Mord und Krieg vor-

handen ist, herbeigeführtworden ist durch den gemeinsamenBesitz von Erfin-

dungen und Entdeckungen,von Kenntnissen und von Scheinkenntnissen,von

Ideen, Abstraktionen, Göttern und Fetischen. Durch den gemeinsamenBesitz
von Begriffen, die gemeinsamsind wie die chinesischenSchriftzeichen,auch wenn

sie bei verschiedenenVölkern an verschiedeneLautgruppen geknüpftsind. Die

gemeinsamerBesitz geworden sind durchdas weltumspannendeNetzeiner Bande,
die endlos Diebstahl und Entlehnung treibt. Einer Bande von ehrlichen und

unehrlichenLeuten, von genialen Erfindern und gierigenMarodeurs, von ganz

großenPhilosophen und ganz kleinen Zeitungschreibern,einer Bande, von deren

Mitgliedern ein jedes sein winziges Gewerbe treibt, durch Jdeen und Wort-

handel sein armes Dasein sristet, einzig und allein an die Verwandlung von

Jdeen und Worten in Nahrungmittel denkt, von einer Bedeutung der Sprache
für soziale Zweckeoder gar für internationale Zweckenichtsträumt und nichts
ahnt, dennoch aber, ahnunglos und schlasbefangen,mitarbeitet an dem großen

Werk, an der Herstellungeiner internationalen Seelensituation, an der Befreiung
des Einzelnen von dem Egoismus der Völker.

Wer erkennen will, wie stark diese meine Lehre von Dem abweicht, was

auf den meistenHochschulenEuropas von hundert Kathedern gelehrt wird, Der

achte sreundlichstauf eine Kleinigkeit. Man spricht vom Volk, sehr viel so-
gar. Nicht nur in der Politik, sondern auch in der Wissenschaft Was aber

das Volk oder ein Volk sei, darüber gehen die Wortdefinitionen gar sehr aus-

einander, die seit Kants Anthropologie immer volkshöflicher,aber nicht besser
geworden sind. So ungefährwird freilich allgemein behauptet: Volk sei eine
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durch gemeinsameAbstammung,Sprache und Sitte vereinigteMenschenmenge.
Jch will mich mit dem Lachen über die verstecktenTautologien dieses Satzes
nicht aufhalten. Der Satz, den man so oder ähnlichüberall lesen kann, ent-

hält einen viel gröberenlogischenSchnitzer. Der ehrwürdigeKant, der auch
als Greis noch lange ein Meister der Kritik blieb, sagt vorsichtig,leider freilich
auch tautologisch genug:,,Unter dem Wort Volk versteht man die in einem

Landftrich vereinigte Menge Menschen, insofern sie ein Ganzes ausmacht.«
Köftlich,dieses ,,insofern«. Kant hütet sich, die schon damals landläufigen

Kennzeichenzu wiederholen, an denen man das Volkthum der Menge, ihre

Einheitlichkeiterkennen könnte. »GemeinsameAbstammung,Sprache und Sitte.«

Das klingt selbstverständlich,zweifellos und logisch.Die Deutschen bilden ein

deutsches Volk, weil alle deutschenMenschengemeinsameAbstammung,Sprache
und Sitte haben. Aus dem selben Grund bilden die Franzosen das franzö-

sischeVolk, die Engländer das englischeVolk. Man braucht nicht eben tiefe
historischeStudien gemacht zu haben, um zu wissen,daßDas mit der gemein-
samen Abstammung der Volksgenofseneinfachunwahr ist, Das von der ge-
meinsamen Sitte mindestens zweifelhaft. Jch verzichte darauf, erst noch be-

weisen zu wollen, was Jedermann weiß, der noch so kurz sich mit der Ge-

schichtedes deutschen,des französischen,des englischenVolkes beschäftigthat,
der noch so kurzsichtigeins der Länder zwischenSüden und Norden bereist
hat. Ganz vortrefflich hat, trotzdem eine Tendenz ihn leitet, Jean Finot in

seinem Buch »Das Rassenvorurtheil«die Legende von der Abstammung-Psy-
chologiebekämpft.
»Volk« bezeichnetewohl ursprünglich,jetzt noch in mancherdichterischen

Verwendung, eine Kriegerschaar »Jüngerift die uns jetzt als eigentlicheBe-

deutung erscheinendeVerwendung für einen politischenVerband, noch jünger
die für eine durch Gemeinsamkeit der Sprache zusammengehalteneGruppe·«
(Paul, DeutschesWörterbuch.) Mich will bedünken,daß dieser jüngsteBe-

deutungwandel des jungen Wortes recht allgemeineAusbreitung gesundenhat.
Wenn es jetzt als ein Synonymum von Nation auftritt, so ist Das nur eine

Folge der neusten politischenUmwälzungen.Bis zum Jahr 1870 konnte man

unter dem deutschenVolk gar nichts Anderes verstehen als die Menge mit ge-

meinsamer deutscherSprache. Ganz leise haftet dem Worte übrigensdie levis

macula des ,,niederen«Volkes an, vielleichtdoch eine Erinnerung an vulgus.
Nation ift vornehmer, ist überdies international. Und wenn die Abkunft«Volk
von vulgus« unsicher ift, so ist es um so gewisser,daß natjo von nascor

herkommt,zuerst die Geburt oder Abftammung bedeutete, dann die angeborene
Art-den Schlag von Mensch oder Vieh und endlich das Volk von gemein-
famer Abstammung, Sprache und Sitte. So weit reicht der Glaube zurück,

daß ein Volk einen gemeinsamenStammvater haben müsse.
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Aber der logischeSchnitzerin der landläufigenDefinition sagt noch
mehr aus als diesen Jrrthum. Abstammung, Sprache und Sitte werden da

einfach kvordinirt, als ob es gar nicht anders sein könnte,als ob eine beson-
dere Götttin Nation, die Cicero einmal genannt hat, es den Völkern als ein

Schicksalauferlegt hätte,gemeinsameAbstammung,Spracheund Sitte zu haben.
Der gefährlichelogischeSchnitzer steckt nun darin, daß die Koordinativn von

Abstammung, Sprache und Sitte auch dann noch überall beibehalten wurde,
als die lange Arbeit der Geschichte,Philologie und Sprachwissenschaftdie

Koordination in eine Subsumption umgewandelt hatte, als von allen Lehr-
stühle-I das Dogma verkündet wurde, die Gemeinsamkeitvon Sprache und

Sitte sei eine Folge der gemeinsamenAbstammung.
Zum Dogma wurde dieseLehre, die als unwissenschastlicheWahrschein-

lichkeiteigentlichimmer beim gemeinsamabstammenden Volke geherrschthatte,

zum Dogma wurde diese Lehre doch erst durch das viel umfassendereDogma
von der Abstammung der Sprachen, von der Sprachverwandtschaft.Nach diesem
weiteren Dogma läßt eine auffallende AehnlichkeitverschiedenerSprachen auf

gemeinsameAbstammung dieser Sprachen schließen(was nur ein Bild ist) und

auf gemeinsameAbstammung der Völker (was kein Bild ist).

DieFabel von einem gemeinsamenStammbaum der sogenannten ari-

schen Sprachen ist jetzt, nach den skeptischenArbeiten von Johannes Schmidt,
nicht mehr aufrecht zu halten und wird auch von den führendenSprachwissen-

schastlernvorsichtig vermieden. Jch sehe die Zeit nicht mehr fern, wo man

den Begriff Sprachverwandtschaftgar nicht mehr gebrauchen, wo man die

Aehnlichkeitvvn Sprachbestandtheilen zum größerenTheil auf Entlehnung,

ans Entlehnung von einander oder auf gemeinsameEntlehnung, zurückführen
und zum kleineren Theil unerklärt lassen, wo man endlich darauf verzichten
wird, die Methode der Historie auf prähistorischeZeiten anzuwenden, die

Wissenschaftder Ueberlieferungauf die Zeit ohne Ueberlieferung Jhre Triumphe
feierte die Stammbaumzeichnerei der Vergleichenden Sprachwissenschaftfür
Zeiten, aus denen wohl Literaturquellen, aber nicht die historischenZusammen-

hängeauf uns gekommensind. Wo wir die Zusammenhängekennen, im Lichte
der historischenZeit, da giebt es keine Tochtersprachenmehr, da giebt es nur

noch Entlehnungen der schwächerenKultur von der stärkerenKultur (wobei oft

genug Mode, Religion oder Kriegsruhm darüber entschiedenhaben mag, was

«schwächerund was stärkerheißensollte), Einzelentlehnungenund Massenent-

lehnungen, Entlehnungen aus besonderen Kulturzweigen und Entlehnungen

ganzer Kulturen. Ein kleines Wörterbuchhaben die Lateiner von den Griechen

entlehnt, die neuen Perser von den Arabern, die Spanier von den Germanen

und von den Arabern, dann aus dem Wortschatzder lateinischenSchriftsprache,
ein kleines Wörterbuchhaben die Deutschen und die Holländer von den Fran-
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zosen, die Russen und Polen von den Deutschen und Franzosen entlehnt, ein

halbes Wörterbuchhaben die Engländer den Franzosen entlehnt, mehr als ihr
halbes Wörterbuchhaben die Franken, nachdem sie durch ältere Entlehnung

Franzosen gewordenwaren,wieder der lateinischenSchriftspracheentlehnt. Und

wenn wir (um bei den Quellen unserer Kultur zu bleiben) eine gleicheFülle von

Lehnworten im Hebräischenund im Griechischennicht nachweisenkönnen, so

liegt Das wohl nur an unserer Unwissenheit, nicht an der Blutreinheit dieser
beiden Sprachen und Völker. Halten wir die Bedeutung all dieser Entlehnuns

gen für Sprachgeschichteund internationales Bölkerleben fest, bekennen wir

dazu, daß sogar noch im Begriffe Entlehnung, Sprachentlehnung, ein schiefes
Bild mit verborgen ist (weil doch nicht etwa wirklich eine Sprache von der

anderen, ein bedürftigeSprache von einer reicheren Sprache borgt, sondern
immer bedürftigesprechendeMenschen der einen Gruppe aus dem reicheren

Vorrath der Nachbargruppe), dann zerfließtvor unserem Denken noch mehr
als die Begriffe Abstammungund Tochtersprachezdann wird es — ich will

nicht sagen: Wilkür, aber — Zufall des Standpunktes, wenn wir, zum Bei-

spiel,die französischeSprache romanisch, die englischeSprachr germanischnennen

müssen. Denn blos auf den Wortschatzangesehen, war eine Zeit lang nicht
nur die englische,sondern auch die deutscheund holländischeSprache in Ge-

fahr (,,in Gefahr« enthältschon ein nationales Gefühlsurtheil),so romanisch

zu werden, wie die sranzösischeund spanischeSprache sind. Aus Stimmungen

heraus, die zufällig waren wie alle Geschichte,empörte sich die deutscheund

die holländischeNation, die Holländer gingen voran, gegen eine weitere Jn-

vasion von Fremdwörtern;noch älter als bei den Holländern ist das Ein-

schreitendes germanischenPurismus bei den Engländern gewesen. Die Ent-

lehnungen der Franken dagegen waren von Anfang an so massenhaft ausge-
treten, daß ein fränkischerPurismus gar nicht aufkommen konnte, daß die zu

Franzosen gewordenenFranken bei der Plünderung der altlateinischenSchrift-

sprachegar nicht mehr die Empfindung hatten, aus einer fremden Sprache zu

entlehnen. Sie betrachteten den ganzen Vorgang nichtsmehr als Verschuldung,
sondern eherwie eine Gesälligkeitoder ein GeschenkzwischenFamilien mitgliedern.
Die Tochter brauchtenichtzu borgen, zu entlehnen: sie bekam nur ihre Mitgift.

Es wäre wohl einer Untersuchung werth, die eine völkerpsychologische

Untersuchungsein müßte: warum bei dem einen Volk eine puristischeReaktion

eintrat, bei dem anderen nicht. Sicherlich ist es dabei wichtig,daß die Masse
der Entlehnungen nur in die Sprache der oberen Zehntausend eingedrungen
war,- der Menschenmit mehr internationalem Verkehr; der nationale, in seinen

Grenzen gebliebeneGrundstockdes Volkes empörtesichgegen die Nachahmung
'

des Fremden, weil er nur die Nichahmung des Einheimischenschönund nütz-

lich fand. Nochwichtiger vielleichtist ein Umstand, der immer wieder bemerkt-
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meines Wissens aber eben nochnicht gedeutet worden ist. Nicht nur die Wissen-
schaft, auch das Bolksempfinden selbst beurtheilt die »Verwandtschaft«einer

Sprache weit weniger nach dem Wortschatz,dem Wörterbuch (von dem in

diesen Bemerkungen über Entlehnung bisher allein die Rede war) als viel-

mehr nach dem inneren Sprachbau, nach den Bildungsilben. Sollte es da

nicht von entscheidenderBedeutungsein, daß auch die alltäglichstenund un-

umgänglichstenDingworte, Thätigkeit-und Eigenschastwortenur verhältniß-

mäßigselten eingeübtwerden, wenn man ihre Wiederholung mit den unend-

lich vielen Wiederholungender Bildungsilbenvergleicht? Durchunendliche Ein-

übung wird der Gebrauch der Bildungsilben, also des ganzen Sprachbaues,
unbewußt,instinktiv,zur zweitenNatur, so daß allerdings der sprechendeMensch
sich mit seinem Sprachbau, mit den Bildungsilben seiner Muttersprachenoch
mehr verwachsenfühlt als mit ihrem Wortschatz,zu dem er in einer Nothlage
jeden Tag neue Worte vom Nachbar entlehnen kann. Und mit Bewußtsein
entlehnt hat. Entlehnungenvon Bildungsilben sind in historischenZeiten selten.
Der innere Sprachbau ist oder scheintdarum unveränderlichennationaler. Es

ist freilich gewiß,daß die Entlehnung auch vor den Bildungsilben nicht Halt
macht. Das s des französischenPlumlsist, zum Beispiel, ins Deutsche über-

gegangen (Kerls, Jungens). Ueberhaupt konnten in einer alten Zeit, in der

nach allgemeiner Meinung unsere jetzigenSuffixe und Praefixe noch selbstän-

dige Stammwörter waren, die späterenBildungsilben eben so entlehnt wer-

den wie andere Worte auch. Für die Prinzipien der Sprachgeschichte,für die

Urgeschichteder Sprachen ist also aus dem GegensatzezwischenSprachbau und

Wortoorratb nicht viel herauszuholen. Desto mehr für das subjektiveVerhält-
niß eines Volkes zu seiner Sprache, für das wesentlich sprachlicheNational-

gefühl,für die sprachlicheVolkss oder Sozialpsychologie.
Was die Volksgenossenso unendlich oft eingeübthaben, daß es ihnen

unbewußtzur zw.iten Natur geworden ist, Das ist für sie Alle und für jeden
Einzelnen das Wesentlichean der Muttersprache Der Sprachbau, der eigen-
thümlicheLautschatzund die eigenthümlicheBetonung. Gegen die Aufnahme
fremder Wörter haben die Volksgenossennie und nirgends viel einzuwenden
gehabt, so lange die geliebteMuttersprache ihnen im Bau, in Lauten und Be-

tonung ungefährdetschien.Ueberschrittaberdie Jnoasion der Fremdworte diese

Grenzen, wollte eine Gruppe von gebildetenVolksgenofsenoder von Eindring-
lingen oder konnte die Masse der Fremdworte den Bau, den Lautcharakter
und die Betonung der Muttersprache ändern, dann erschienDas wirklichwie

Fremdherrschaft,wie Zwang zur Erlernung einer fremden Sprache; und das

Nationalgefühlempörtesich. Dann entstandendie puristischenBewegungen(schon
im alten Rom) und wandten sich im Eifer des Kampfes, zum Schutz der be-

drohten Muttersprache, auch gegen die Aufnahme fremder Wörter, fremder Be-
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griffe,fremder Kulturen. Umsonst. Die Römer, die Engländer(in deren Sprach-

geschichtedie Sachlage besonders deutlich ist), die Holländer, die Deutschen
retteten ihre Nationalsprache. Das heißt: sie verhinderten ihre ererbte Sprache,
dem Eindringling auch in Bau, Laut und Betonung ähnlichzuwerden. Aber

die Jnoasion der fremden Kulturen ist von den Purssten niemals aufgehalten
worden. Der Bestand an Fremdwörtern im Deutschen ift trotz Hebung und

Ueberspannungdes Nationalgefühlsimmer nur im Wachsenbegriffen; für jedes
dumme und überflüssigeFremdwort, das glücklichaus der Umgangssprache
und aus der Darstellung guter Schriftsteller ausgewetzt wird, kommen zehn
neue Fremdwörteraus den internationalen Gebieten von Wissenschaft,Kunst
und Technik. Nimmt man diese neuen Entlehnungen zu altem und uraltem

Fremdgut, der Masse von Lehnwörtern,die als Lehnwörternachgewiesenund

gebucht sind (von den oielzuvielenWörtern zu schweigen,die Lehnwörter sind,
wenn sie auch der geltenden Wissenschaftfür uroerwandt gelten), hat man

vorher erkannt, daß im Bau, in den Lauten und in der Betonung einer Volks-

sprache sich wohl unklar das Gemütheines Volkes bergen kann, daß aber die

geistige Seelensituation eines Volkes,seine bewußteund begriffticheWeltan-

schauung sich allein abbildet in seinem lebendigen Wortschatz,dann wird die

Masse des Fremdgutes zeigen,wie groß die Verschuldung jedes Volkes gegen-

über seinem Vorgänger in der Kultur ist und von je her war, wie nun gar

in unseren Zeiten bei dem unauseenkbaren Reichthum und der Schnelligkeit
des Verkehres die gegenseitigeVerschuldungder-Völker eine gemeinsameinter-

nationale Seelensituation zwischenden Kulturoölkern entstehen läßt, von der

die alten Zeiten keine Vorstellung hatten. Jch will zur Verdeutlichung nur

auf einen Punkt hinweisen. Die Uebersetzungdes Alten Testamentes der Juden
ins Griechische,die Septuaginta, und Luthers deutscheBibelübersetzungmögen
eine unmeßbareWirkung ausgeübt haben, Luthers Werk besonders mag als

die That eines Sprachgewaltigen bewundernswerth sein: ein restloser, ja, auch
nur ein ruhiger Uebergang von der einen Sprache in die andere ist nicht vor-

handen. Die Diskrepanz der Seelensituation bei den Juden auf der einen,
bei den Griechen, bei den Deutschen auf der anderen Seite ist zu stark. Jn

diesem Fall wird die Unmöglichkeitder Uebersetzungnicht ganz klar, weil eine

herrschendeReligion die Unmöglichkeitensiegreichvertheidigt hat. Wo eine

solchefremde Macht nicht eingreift, wie bei der Uebersetzungder Reden in mo-

derne Sprachen, da störtdie Diskrepanzder Seelensituationen fast in jeder Zeile.
Und wenn vollends englischeMissionaredas Vaterunser oder den Katechismus
in die Mundarten afrikanischeroder australischerNeger übertragen,um christ-
lichen Glauben zu verbreiten, so können wirklich nurlMissionareund deren

Angestellte an die Möglichkeiteiner Mittheilung glauben. Die Schwierigkeit
der Uebersetzunggehörtnicht allein dem religiösenGebiet an, wenn Uebersetzer
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und Originale räumlichund zeitlichweit getrennten Völkern angehören.Auch

Homeros ist eigentlichunübersetzbar;unübersetzbarsind nicht nur seine Götter,

sondern auch die Realien, die Waffen, Geräthe und Speisen seiner Helden;

unübersetzbarist der Rhythmus seines Hexameters Wenn aber heute Englän-

der, Deutsche,Franzosen und Jtaliener, Holländer,Czechen,Russen ihre neusten
Büchergegenseitigübersetzen,so geht freilich vom ästhetischenWerth viel ver-

loren, nicht nur aus Dichtungen, aber der Beitrag zur internationalen Seelen-

situation, den uns das Buch geschenkthat, geht restlos von der einen Sprache
in die andere über.

Der Gang der Untersuchunghat mich wie von selbst (»wie von selbst«

ist bewußtund ehrlich zugleich)zu den Gründen des Purismus und zu den

Wirkungen der Uebersetzungengelangen lassen. Und da bin ich bei der Er-

scheinungangelangt, von der ich vorhin sagte, daßjeder Forschersie kennt, daß
aber noch kein einziger ihre erstaunlicheBedeutung erkannt hat,

Vor dem Eingreifen des Nationalgefühles,vor dem Einsetzenpuriftischer

Bewegungen entlehnen die Volksgenossenaus dem fremdenSprachschatz;nach-

her wkrden Entlehnungen von Fremdwörternvermieden, aber um so massen-
hafter wandern die fremden Begriffedurch Uebersetzungenin die Sprache herüber.
Es giebtneuere Völker von soempfindlichemNationalgefühl,daßsieden Purismus
bis zum äußerstenExtrem getrieben haben (Neugriechenund Czechen). Sie

können aber nur ihre Volkssprache isoliren, nicht ihre Weltanschauung, die be-

grifflicheSeelensituation. Es läßt sichnatülich nicht ziffernmäßigausdrücken,
wie groß bei den neuen Kulturvölkern (abgesehenvon Fremdwörtern)der An-

theil der fremden Welten an der eigenenBegriffswelt ist. Jch finde für diese

Untersuchungfast gar keine Vorarbeit; ich werde darum noch Jahre brauchen,
meine Notizen über dieseDinge zu sammeln und herauszugeben, falls ich es

nicht gar müde werden sollte, den Stein zu wälzen.Vorläufig einige Worte,
das Programm einer schweren Nebenaufgabe.

Unsere besten Wörterbücher,auch das deutscheWörterbuch, haben sich
eine nationale Beschränkungauferlegt und sind nur selten so inkonsequent,auf
die Thatsache hinzuweisen,die ich eben für so überaus wichtighalte: daß ein

unübersehbargroßerTheil desWortoorrathes entstanden ist und immer wieder

neu entsteht durch Uebersetzungaus dem Wortvorrath anderer Kultursprachen,

sei es, daßzur Uebersetzungdes fremden Wortes ein bereits vorhandenes Grund-

wort der eigenenSprache umgeformt wird, sei es, daß das bereits vorhandene
Wort der eigenen Sprache ohne Komposition, ohne Umformung, ohne Laut-

wandel zur Uebersetzungdes fremden Wortes gebildet wird durch bloßenBe-

deutungwandeL
Uebersehen konnte die Thatsachenicht werden, wie gesagt. Whitney und

Schuchardt haben einigeSprachmischungen gut beschriebenund Paul (Prinzipien
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der Sprachgeschichte,zweite Auflage) hat auch die beiden Formen, die über

setzendeNeubildung und den übersetzendenBedeutungwandel, sauber ausein-

ander gehalten. ,,Diefer Vorgang (beide Formen sind gemeint) ist besonders
in der wissenschaftlichenund technischenSprache neben der direkten Herüber-

nahme fremdenMaterials üblich-«-Aber so unerheblicherscheintauch ihm noch
der ,,üblicheVorgang-Odaß er nicht einmal eine zusammenfassendeBezeichnung
sucht für die Erscheinung des Sprachlebens, die den Uebergang der Kultur

von einem Jahrhundert ins andere, von einem Volk zum anderen begleitet
oder verursacht, die jeweils neue Kulturfprache bei der älteren in die Schule

gehen läßt, die vollends über die einzelnenVolkssprachenhinaus für die höchste
aller sozialen Gruppen, für die Einheit der Kulturvölker, mehr geleistet hat,
als der Einführung einer künstlichenWeltsprache je zuzutrauenwäre.

Jch möchtegleichzwei Bezeichnungenvorschlagen. Kümmert man sich

nicht darumsob die Einführungdes Fremdbegrifsesin die eigeneSprache durch

Neubildung oder durch Bedeutungwandel erfolgt, so könnte man die ganze

Gruppe von Erscheinungenrecht gut Lehnübersetzungnennen; eine Uebersetzung
in Worten oder in Silben der Muttersprache, die dennoch durch Einführung
neuer Begriffe Fremdgut erzeugt, Lehngut. Unter diesen Begriff der Lehn-

übersetzungfiele es dann, wenn respectus silbengemäßmit Rücksicht,ex-

pressio mit Ausdruck (älter und noch genauer: Ausdrückung),morsellum

mit Bischen, beneficium mit Wohlthat übersetztwird; unter den selben Be-

griff fiele es aber auch, wenn das schonvorhandene Wort Geist benütztwird,

spiritus in der chemischenund in der metaphorischenBedeutung mitzuübersetzen,
das schonvorhandeneWort »Wort«,um den in Parole mitverstandenen Schwur

mitzuübersetzen,das schonvorhandene Wort ,,Stimme«, um das in voix mit-

verstandene politischeRecht mitzuübersetzen(Die Lehnübersetzungder beiden

letzten Begriffe ist über Deutschland in die russischeSprache weitergewandert:
slowo, golos.)

Sollte es sichaber herausstellen, daß die beiden Formen der Uebersetzung
eine immer noch größereBedeutung haben, als ich es angenommen habe, dann

würde sich empfehlen, verschiedeneBezeichnungen zu wählen. Für meinen

Privatgebrauch nenne ich schonseit Jahren die Lehnübersetzungenvon Fremd-

begriffen durchNeubildungem Bastardübersetzungen;nenne die Uebersetzungen
von Fremdbegrifsendurch Bedeutungwandel vorhandener Worte: Bastardirten

Bedeutungwandel»Rücksicht,Ausdruck, Bischen, Wohlthat«sind Bastardüber-

setzungenj»Geist«(Geist des römischenRechts), »Wort« (ich gebemein Wort),

,,Stimme« (mit Mehrheit der Stimmen) sind bastardirter Bedeutungwandel.
Bevor ich versuche,durch wenige Beispiele eine Vorstellung von den

Wegen und von der gegenwärtigenMacht der Lehnübersetzungzu geben, eine

Vorstellung von der Bedeutung der Lehnübersetzungfür Sprache und Sozial-
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psychologie,möchteich doch ganz flüchtigeine historischeBetrachtung voraus-

schicken,die an sich schon die Bedeutung der Lehnübersetzungzeigenkönnte.
Keine ungewohnteoder kühnehistorischeBetrachtung. Schon der alte Horatius
hat es ja gewußt: ,,Gra.ecia capta kerum victorem cepjt et artis jntulit

agresti Latio.« Horatius hatte ja selbst noch miterlebt, wie die griechische
Kultur von der römischenverschlungenwurde, mit Haut und Haar; durch

Einverleibung griechischerWorte und, als das römischeNationalgesühlden

Puiismus erfunden hatte, durch Lehnübersetzungen.Alle Vorstellungen, Ge-

wohnheiten, Sitten, Kenntnisseund Technikenwurden importirt, mitsammt den

zugehörigenBegriffen. Die halbe griechischeReligion wanderte herüber;es

kümmerte die Römer nicht und geht uns hier noch weniger an, daß es dabei

ohne Götteroermengungund Namenvertauschungnicht abging. Spiele wurden

importirt und Architektursormen. Ja, sogar die Rhythmen der Verse, in denen

Horatius dichtete, waren griechischesFremdgut. Und dieseRhythmen, die doch
wieder die lateinische Prosodie bastardirten, kamen sammt ihrem Namen her-
über, als Fremdworte oder als Lehnübersetzungen.Nochnäher ging die Sprache
die Grammatik an. Die junge Grammatik der griechischenStoiker wurde von

den eifrigen römischenGrammatikern verschlungen, mit Haut und Haar, als

Fremdwort oder nochhäufigerals LehnübersetzungNicht anders als der Poesie
und der Grammatik ging es der Philosophie. Der größteTheil von Roms

Kunst und Wissenschaftist Lehnübersetzungaus dem Griechischen. Diese Er-

scheinung,die wir aus dem Alterthum vielleicht nur in diesem einzelnenFall
gut kennen, weil wir die anderen Fälle gar nicht kennen, diese Erscheinung
ist in übersichtlichererZeit ganz alltäglichgeworden. Wer verfolgen wollte,
wie die abendländischenKulturvölker nach einander Glieder der weltweiten

sozialenGruppe wurden, die wohl Romanitas hieß,bevor sie zur Christenheit
wurde, wer insbesondere die Sozialpsychologieder Sprache dabei im Auge
behalten wollte, Der würde häufig sinden, daß das Schülervolkvom Lehrer-
volk ganze SchulgenerationenhindurchFremdbegrisseund Fremdworte annahm,

begierig, sich fremde Waaren und fremde Kulturen anzueignen, bis die Volks-

sprachedes Schülervolkesentweder unterging oder bis die Volksspracheunter

revolutionären Zuckungenwieder zu sich selbst kam, den Fremdwörternden

Krieg erklärte,die fremde Kultur haßte,aber mit alter Begierde in einer Spring-
fluth von Lehnübersetzungennicht nur fremde Kultur, sondern die ganze fremde

Weltanschauungaufnahm oder über sich hingehen ließ. Es ist bekannt, wie

alle die Vorstellungen, die heute in den Fakultätenunserer Universitätenge-

ordnet sind, staffelweise,mit langsamen Aenderungen, aus dem Abgrund der

Zeiten zu uns gekommensind, von Volk zu Volk, immer von einem Lehrer-
volk zu einem Schülervolk,durchLehnübersetzungEs ist ein berühmterAus-

nahmesall, aber nur ein Ausnahmefall, wenn die lateinischeSprache just tausend
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Jahre lang die Rolle einer Universalsprachefür die Kirche und die abend-

ländischenWissenschaftenspielte· Eine scheintote Zeit von tausend Jahren.
Eingeleitet vom europäischenSieg des Christenthumes, das eine Lehnübersetzung
aus dem Hebräischenund Griechischenwar; ausklingend in die Renaissance,
die eine Lehnübersetzungaus dem Griechischenund Arabischenwar. »Manhalte
fest: Uebersetzungaus der Lehrersprachein die Schülersprache,«Uebersetzungun-

bekannter Begriffe ist an sichunmöglich,ist an sich LehnübersetzungDurch

Lehnübersetzungkamen die Vorstellungen aller Denkgebietevon Volk zu Volk,

Erscheinungen und anthropomorphe Vorstellungsgruppen, Beobachtungen von

Nützlichkeitenund Schädlichkeiten,von Zusammenhängenund Naturgesetzen.
Durch Lehnübersetzungkamen von einem Volk zum anderen die Namen von

Krankheiten und von heilenden Zaubersprüchenoder Pflanzen, die Namen von

Göttern und die Worte von wirksamen Gebeten, die Klasfifikation von Ver-

brechen und die Klassifikation von Gesetzenund Strafen, die Anschauungen
von Natur und Geisteslebenund die Termini von Natur und Geisteswisfenschaften.

Auch wenn ich nicht jedesmal auf die Betheiligung der Lehnübersetzung

hingewiesenhätte,würde es bei diesem Ueberblick offenbar, wie der Uebergang
der Kulturen von einem Volk zum anderen nicht ohne obligate Mitwirkung
der Sprache möglichwar. Und das weite Gesichtsfeldwird uns jetztvon selbst
erkennen lassen, wie ungeheuer groß in dem intersozialenLeben der Menschen
der Einfluß des Fremdwortes gewesen seinmuß, um wie viel größernoch der

Einfluß der Lehnübersetzung.Alles wurde entlehnt, gestohlen, mit Haut und

Haar verschlungen. Alle Wissenschaftenund Technikendurch Lehnübersetzung.
Aber auch sonst die gesammteWeltanfchauung wie sie in der Lehrersprachesich
aufgesammelthatte: Wortbegriffeund Formsilbenbegriffe,Redensarten und Ge-

flügelteWorte, Formeln und sogar Abbreoiaturen, Sprichwörterund Fabeln,
aber auch die ausgedehnten Fabeln epischerund dramatischer Kunstwerke, —

Alles, Alles wanderte durch Lehnübersetzungvon Volk zu Volk.

Unter einer solchenBetrachtungweisehatte ich einst den Plan gefaßtzu

einem großen begriffsgeschichtlichenWörterbuch, das international hätte sein

müssen,das den Gang der wissenschaftlichenAusdrücke aus dem Orient, aus

Griechenland, über Rom, aus Arabien über Spanien zu den anderen abend-

ländischenVölkern verzeichnethätte, rein sprachgeschichtlichund sprachkritisch,
das ohneAbsicht die Einheit der Seelenfituation bei den Kulturvölkern erklärt

und vielleichtgeförderthätte. Erst nach einigen Arbeitjahren erfuhr ich, daß
die Aufgabe sehr weit über die Kraft eines einzelnenMenschen geht. Wieder

einigeJahre spätererfuhr ich, daß unseren Akademien die neue Ausgabe eines

alten Autors, die doch immerhin von einem wohlhabenden Verleger bei einem

einzelnen Philologen bestellt werden könnte, wichtiger und faßbarer sei als

die Unterstützungeines grundlegendenWerkes, das kein Einzelner bewältigen
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kann. Jch habe mich bescheidengelernt. Jch hoffe noch, in ein paar Dutzend
Stichproben vorlegen zu können, wie ich mir die Artikel eines solchen inter-

nationalen Lexikons denke; und am Ostersonntag will es mir scheinen, als

wäre die Art und Weise einer solchenSprachbetrachtungdem persönlichenDenken

nützlicher,als die unpersönlicheGesellschastarbeitgeworden wäre. So will ich
mich auch hier bescheidenund mit Hinweglassungvieler und interessanterUm-

ständewenigstens an zweiBeispielenzeigen, wie bastardirter Bedeutungwandel
und Bastardübersetzungim Stande waren, ideenträchtigeBegriffe durch die

Jahrtausende, über Ausgang und Niedergangder Völker hinweg, bis zu uns

zu schleppen.
«

Wir haben das lateinischeFremdwort Element zu fast gleicherVerwendung
in unseren Kultursprachen. Wir schwörenbeim Element, wir nennen das Wasser
(ein Hauptelement) das Element der Fische, wir nennen die Anfangsgründe
einer Wissenschaft(Das heißt: nicht so sehr ihre Gründe und ihre Prinzipien
wie ihre Anfänge) die Elemente dieserWissenschaft,wir zählenvor Allem in

der Physik eine brutale Ziffer von Elementen auf, unter welchemWort man

(unsere gegenwärtigeSprache) die nicht weiter analysirbaien Urbestandtheile
aller Stoffe versteht. Und nur selten wird ein Physiker daraus achten, daß
die Urbestandtheile der Stoffe ganz logisch mit dem selben Wort bezeichnet
werden« das für die Anfangsgründeder Wissenschaftengebraucht wird. Diels

hat vor Jahren in einer meisterlichenkleinen Monographie die Geschichtedes

Wortes elementum gegeben,als einen Musterartikel für den großenLateinischen
Thesaurus Jch entnehme ihm einige Kleinigkeiten,die ich hier brauche.

Jm Griechischengab es bekannttlich vier Elemente, was ganz nach grie-
chischemGeschmackwar: falsch,aber sauber. Diese Elemente werden metaphorisch
error-»ein genannt; Karzer-» Von aroiz0;, »was der Reihe nach aufgestellt ist«:
Soldaten oder Buchstaben·Besonders Buchstaben·Und weil Buchstaben nicht

nur-der Reihe nach stehen, sondern auch die Urbestandtheile der Worte sind,

so ist es eine ganz gute Metapher, die Urbestandtheile aller Körper Etat-zeig zu

nennen. Dabei wird natürlich das Bild von der Reihe, nach dem die Buch-
staben error-zeige hießen,aus dem-Bewußtseinschwinden; für den griechischen
Naturphilosophen ist die Lautgruppe Mizem mit der falschen sauberen Vor-

stellung der Urbestandtheileassoziirt.
Einige hundert Jahre später stehen die Römer vor der Aufgabe, mit

der ganzen griechischenWeltanschauung auch den Begriff Urbestandtheilin ihre
Sprache hinüberzunehmen.Das Wort ,,Urbestandtheil«gab es damals noch
nicht und hätte den Römern eben so wenig gefallen wie uns. stolzer-«fügte
sich nicht recht in den lateinischenRhetorenstiL Auch war man in der Oeffent-
lichkeit schon stark puristisch, währendman in Privatbriefen oder für die künst-

liche Briefform griechischeWorte mit griechischenBuchstaben sehr gern hatte.
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Aber die Lehnübersetzungins Lateinischewar ja schongelungen; dem gewaltigen
Jmporteur Lucretius. Cicero brauchte des Lucretius’ Elementa nur anzu-

nehmen und sie wurden klassisch,— bis zum heutigen Tag.
Nun ist elementum im Lateinischenganz sicherein Lehnwort. Nach

Diels aus elepantum von New-, weil wohl den Kindern auch elfenbeinerne

Buchstaben zum fpielerischenUnterricht in die Hand gegebenwurden. Wobei

zu beachten ist, daß das griechischeåleipacwohl gewißLehnwort aus irgend
einer Barbarensprache ist.

Der Fall liegt so: Jn der lateinischenSprache findet sichfür die Buch-

staben des Alphabetes das Wort elementum, ein griechischesLehnwort, dessen

Urbestandtheil Miso-; wieder Lehnwort aus einer unbekannten Sprache ist. Jm

Griechischengiebt es nun die gründlichfalsche Vorstellung von den vier Ele-

menten, die metaphorischals Buchstaben bezeichnetwurden. Um dieses Bild

puristisch in ihre Sprache zu übersetzen,greifen die Römer zu der Lehnüber-

setzung elementa und wissen nicht, daß sie ein Lehnwort gebrauchthaben.
Das lateinischeWort elementum nun widerstehtdem Sturm der Jahrhunderte.

. Die Alchimiften des Mittelalters rütteln an der alten Eintheilung, die Chemie
kommt auf, von der antiken Vorstellung bleibt nichts als eine Redensart übrig,
die von den vier Elementen ,,Feuer, Wasser, Luft und Erde«, die Chemie

stellt eine Reihe von ungefährachtzig unvergleichlichenUrstoffen aus, endlich
wird auch die Unvergleichlichkeitüberwunden, die Urstoffe werden in periodische

Reihen gebracht und auf Grund der Periodizitätwird wirklichein neuer Urstoff
vorausgesagt und entdeckt. Nichts bleibt bestehen in diesen Revolutionen der

physikalischenWissenschaftals Eins: die Lautgruppe Element. Alle Versuche,
eine Lehnübersetzungaus dem Lateinischen heraus herzustellen, sind gescheitert.

Schülerder Kabbala haben von den Elementenals von den Müttern oder

Gebärmüttern gesprochen. Goethe hat das Wort im zweiten Faust geflügelt

gemacht. Umsonst: die lateinischeLehnübersetzungdes griechischen(oder indischen)

Begriffes ist geblieben.
Jn den letzten Jahren haben die am Radium beobachtetenErscheinungen

dem Begriff Element abermals einen Stoß gegeben. Wenn wirklich die fo-

genannte Emanation radioaktiver Substanzen ein Gas ist (was man sicherlich

nicht ohne Aenderung des sehr veränderlichenGasbegriffesbehaupten kann),
wenn dieses Gas sich wirklich nach wenigen Tagen in ein neues Element ver-

wandelt, das Helium, wenn es wirklich eine ganze Reihe von Metabolen des

Radiums giebt, Umwandlungprodukte, die als eben so viele neue Elemente

angesprochenwerden, dann steht unserer Physik eine eben so radikale Revolution

bevor, wie die war, welche unserecirca achtzigElemente an die Stelle von Feuer,

Wasser, Luft und Erde setzte. Aber es scheint, daß die alte lateinische Lehn-

übersetzungauch diesen Vorstellungwandel überdauern will. Es wäre denn,
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unsere Physiker wollten sichentschließen,von der Sprachkritik Etwas zu lernen:

daß der Begriff Urstoff nicht geschaffenwerden sollte von Menschen, die nicht
einmal den Begriff Stoff verstehen, daß bei der Entdeckungder radioaktiven

Erscheinungenein neuer Stoff, ein neues Element gar nicht nachgewiesenworden

ist, daß wieder einmal vielleicht (wie bei der Gravitation, der Trägheit,der

Kraft) nur substantivischausgedrücktworden ist, was adjektivischwar für die

Zufallssinne des Forschers, ein Verbum für seinen Forschungzweck.
»Element«bietet ein einfachesBeispiel einer lateinischenLehnübersetzung

aus dem Griechischen,die dann international geworden ist; viel komplizirter
ist die Wortgeschichte,die an die deutsche Lehnübersetzung,,Gegenstand«zu

knüpfenwäre.

Gegenstand ist offenbar keine ganz glücklicheLehnübersetzungdes alten

philosophischenAusdruckes Objekt. Heute, nach einem Leben von mehr als

hundertfünfzigJahren, hat das Wort für ganz feine Ohren noch s1örendeNeben-

töne, in der Kunstsprachewie in der Gemeinsprache.Ich will Das durch zwei
extreme Beispiele zu beweisen suchen. Jn der philosophischenSprache sind

wir, worauf schondas DeutscheWörterbuch hinweist, neuerdings wieder geneigt,
uns ,,Gegenstand«durch den Begriff »Objek

«

zu ,,verdeutlichen«oder doch
wohl auch Objekt zu sagen. Jn der poetischenSprache ist trotz Goethe und

Schiller der Gebrauch des Wortes nicht recht nach der Natur der deutschen
Sprache. Mein Ohr wird durch ,,Gegenstand«vorkantisch angemuthet, wie

denn auch Gottsched sich des Wortes leidenschaftlichannahm. Jn den be-

rüchtigtenVersen von Friederike Kempner: »Rechts am Ende, links am Ende

lauter Frühlingsgegenstände«ist das Wort ,,Gegenstand«von besonderer Komik.

Diese leise Fremdheit des Wortes kann nach so langem Gebrauch kaum

mehr aus dem Sprachgefühlstammen, das einst (noch bei Adelung) die Eth-
mologie heraushörteund sich dagegen sträubte, jedes Ding der Wirklichkeit-
welt einen Stand zu nennen. Uns ist das Wort völlig geläufigworden.

Freilich, wie ich deutlich zu hören glaube, nur in zweiBedeutungen: erstens
in der Schulsprachefür das Objekt der Aufmerksamkeit(Gegenstand eines Vor-

trages), zweitens für das Objekt im weitesten Sinn, das Ding, die Sache,
aber eigentlichdoch nur die Sache mit Ausschlußder natürlichenDinge. Ein

Veilchennennen wir nie ,,Gegenstand«.
Die Geschichtedes Wortes hebt an mit dem technischenGebrauch des

griechischengWorteslönoxcikxevowDas hießnun seltsamer Weisefrühergerade
so viel wie jetztunser Gegenstand: der vorliegendeGegenstand-Ida Gegenstand
einer Untersuchung, argumentum Aristoteles verwendet es denn auchhäufig
in der Bedeutung von Dem, was zu Grunde liegt. Die lateinischeLehnüber-
setzungdes griechischenWortes lautete im Mittelalter Subjeotum. Jm Mittel-

alter. Die alten Lateiner fverstanden unter subjectum, abgesehen von der
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ursprünglichenBedeutung des Adjektivumssubjeatus (wovondas französische
sujet, unterthan, wieder, wie ,,unterworfen«,eine Lehnübersetzung),nur den

grammatischenBegriff. Augustinus bezeugtüberdies ausdrücklich,daßzu seiner
Zeit die lateinischenLehnübersetzungenaus dem Griechischenhie und da weniger
gebräuchlichwaren als die griechischenWorte selbst. Ueber die lateinischen
Lehnübersetzungenherrschte Streit, über die griechischenOriginalworte nicht;
genau so wie wir uns heute ,,gegenständlich«durch ,,objektiv«zu ,,verdeut-
lichen«glauben-

Jm Griechischenselbstwaren die Worte oben-: und önozecpsvovbegrifslich
sehr nah gerückt.Das erste wurde schulgerechtmit essentja übersetzt,das

zweite bald eben so schulgerechtmit subjectum, bald (von wem zuerst?) mit

substantia. Augustinus fühlte da einen Unterschiedheraus und wollte Gott

aus feinenGründen seines Sprachgeistes nur eine Essenzgenannt wissen,nicht
eine Substanz. Das Christenthum des Augustinus war ein Lehngut, das er

durch glücklicheLehnübersetzungeneinführte.
Man sieht also, daßder mittelalterliche, scholastischeSprachgebrauchziem-

lich genau Das subjektivnannte, was wir jetzt objektiv nennen. Wie so oft,
wie besonders bei Aristoteles, wurde auch hier offenbar Metaphysikvon Gram-

matik beeinflußt.Subjektiv war, was zum Subjekt gehörte;Subjekt bezeichnete
bald Das, wovon Etwas prädizirtwurde, also sehr oft einen konkreten Gegen-
stand, bald das Wesentlichedes Gegenstandes, die obs-Ue,das dnoxscpevom Ob-

jektiv war dagegen, nach der damaligenPsychologieund dem lateinischenWort-

laut, was an den Vorstellungen von ihrem Vorsteller verursacht war, was

wir also heute subjektivnennen. Erst an der Wende des siebenzehntenund

achtzehntenJahrhunderts vollzieht sich der Umtausch der beiden Begriffe lang-
sam, und zwar just in Deutschland. Objektiv und Real werden fast gleich-
bedeutend. Und in der Sprache Kants ist das scholastischesubjectum bereits

so völlig verloren gegangen, daß er es an derStelle nicht verwendet, wo es

einzig an seiner Stelle gewesenwäre. Die Welt ist objektivkgeworden.Doch
unter dieserobjektivenWelt der Gegenständeliegt noch Etwas, eben das öco-

«-Ee.»-svo«-,das subjektum. Und Das nennt Kant das Ding-an-sich, den Ge-

genstand an sich. Hätte Kant die alten scholostischenAusdrücke beibehalten
können,seinDing-an-sich das Subjekt-an-sichnennen können,demsgroßenMann

wäre der tiefste Fehler seines Systemes erspart geblieben, daß nämlicherst
von der menschlichenVernunft verursacht werde, was alle Vorstellungen des

Menschen verursacht: die Ausdehnung des Kausalitätbegriffesxaufdas Ding-
an-sich. Oder vielmehr: Kant wäre dann in die geistreicheAbstrusitätseines

Schülers Fichte verfallen.
Aus der Vertauschung der beiden BegriffeSubjektiv undIObjektiv kam

aber auch die Schwierigkeit,ein gutes deutsches«Wort-·;;fürdie Sache zu er-

27
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finden. Die älteren Lehnüberfetzungenhatten ja subj ectum vor sich, die neueren

Objekt. Objekt wird buchstäblichmit Gegenwurf oder Widerwurf (Eckart),

Subjekt mit Underwurs wiedergegeben. Daneben findet sich bei Eckart schon

,,stehende«oder ,,selbstehendeWesen« für Substanzen. Von diesenLehnüber-

setzungversuchenhat sich ein einziger, halb veraltet, bis in unsere Tage ge-

rettet: »Vorwurf«. Wir verstehen noch, wenn wir bei Lessingoder Schiller
,,Vorwurf« im Sinn von Gegenstand einer Abhandlung, einer Schilderung
lesen. ,,Gegenwurs«aber, in der Sprache der Mystiker und Theologen durch

Jahrhunderte ein ganz geläufigesWort, ist der heutigenGemeinsprachevöllig
unverständlichgeworden. So unverständlich,daß man es leicht mißverstehen

kann, wo man es bei älteren Schriftstellern (noch bei Hagedorn)findet. Wirk-

lich veraltete das Wort gerade um die Zeit, da die Vertauschung der Begriffe
Subjektiv und Objektiv in Deutschland erfolgte. Man nahm es allmählich,
wieder ein Fall von gelehrterVolksetymologie,als Uebersetzungvon objection

(cmstatt VOU 0bj6t), VOU aivrrxsipevov anstatt Von btoxarkrevow Und Weil da die

Worte Einwurf oder Widerspruch schon zur Verfügungstanden, so mußtedas

Wort Gegenwurf sterben.
Jn die Uebergangszeit fällt der Bedeutungwandel des Wortes Gegen-

stand, nicht die Neuschöpfungdes Wortes. Jn dem Sinne nämlichvon Wider-

stand oder Gegenfatzwird es seit dem sechzehntenJahrhunderte gebraucht ESo

noch von Hallen der den ,,Gegenstand von Gründlichkeitund Tugend« akn

Ende seinesLebens in einen ,,Gegensatz«umänderte. Auch im Sinn der astro-

nomischenOpposition wurde sehr gut Gegenstandgesagt. Dochwäre auch dieses
Wort, eben so wie Gegenscheinund Widerschein,gestorben,wenn es nicht da-

durch, daß Christian Wolf es in seiner Schulsprache für Objekt gebrauchte,
eine Auferstehung gehabt hätte.

Jch kann es nicht aus Quellen belegen, aber ,,Gegenstand«muß einmal

die mechanischeLehnübersetzungvon obstantia gewesensein. Obstantja muß

einmal der geläusigereSchulausdruck gewesen sein, in dem ungefährdie Be-

deutungen von substantia, von Subjekt und Objekt zusammenflossen. Jn
dem Sinn, wie obstantia durch Gegenstand wiedergegebenwurde, würden

wir heute verftändlicherGegenwirkungsagen. So wurde Gegenstand ein tech-

nischer Ausdruck der Erkenntnisztheorie,ging durch populäreSchriften in die

Gemeinsprache über und wurde da zu einem überflüssigenund immer noch

falsch tönenden Synonym von Ding oder Sache. Verzeichnetwird die Lehn-

übersetzung,,Gegenstand«zuerst von Stieler (1691), gebildet war das Wort

wahrscheinlichin der FruchtbringendenGesellschaftworden; aber nochThomasius
will es nur zögerndzulassen. ,

Jn der deutschenGemeinsprachesind die Worte Ding und Sache weit

lebendiger und fruchtbarergeworden als ,,Gegenstand«.Redensarten wie »ein
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liebes Ding« (für Mädchen),,,Dinger«(mit verändertem Plural) für Kleinig-
keiten oder ,,mach keinelSachen«haben sich aus Gegenstand nicht entwickelt

Dennoch darf man annehmen, daß sowohl Ding als Sache ihre gegenwärtige

Bedeutung durch bewußteoder unbewußteLehnübersetzungerworben haben-
Das mittellateinische causa (cause und chose) liegt zu Grunde· Bei Ding
muß dieser Gebrauch schon in sehr alte Zeit zurückgehen;Grimm nimmt die

juristischeBedeutung litigium für die ursprüngliche.Bei Sache liegt die alte

Bedeutung Rechtshandel (1is) noch klarer zu Tage, auch wenn man die be-

denklicheEtymologie ganz bei Seite läßt. Jm Zusammenhang eines begriffs-

geschichtlichenWörterbuchesdürfte ich hier noch auf die merkwürdigenBe-

ziehungen zwischenohose (cause) und Ding (Sache) eingehen. (Sogar die

Gleichung Dingsda und chose ist Lehnübersetzung.)Merkwürdig,daß auch
chose wie Gegenstand(nach Littre) nur tout ee qui est inanime bezeichnet.

Springen wir in den gegenwärtigenGebrauch dieser Begriffe hinein, so

läßt sich die letzte Frage der Erkenntnißtheoriewieder scheinbar scholaftisch

(tiefster Spekulation wird von Banausen gar oft der Vorwurf der Scholastik

gemacht werden) aus die Form bringen: Werden die Objekte von uns Sub-

jekten erzeugt? (Eigentlich richtig nur in der Einzahl: von mir, dem einzigen

Subjekt.) Oder werden wir Subjekte von den Objekten erzeugt? Sprachkritik
allein durchschautdas Spiel dieser Antinomie. Sprachkritik allein faßt unsere
Sinne als Zufallssinne und sieht die absolute Nothwendigkeit, mit der uns

die Objekte zu unseren Vorstellungen von ihnen zwingen, als eine historische

Nothwendigkeit,also, wie alle Historie, als einen Zufall. Verwechselnwir diese

objektiveNothwendigkeit mit objektiverGesetzmäßigkeit,so verfallen wir in

den naiven Realismus der Büchner und HaeckeL Ahnen wir die Unvorftell-
barkeit der Objekte und halten wir dabei unsere armen fünf Sinne für die

vortrefflichenWerkzeuge einer vortrefflichen Vernunft, so verfallen wir dem

theologischenRealismus des skeptischenJdealisten Berkeley. Der sagt: VThe
ideas jmprinted on the senses by the autor of nature are called

real things.«
Der sprachlichenOrdnung(um nicht zu sagen: Lösung) der Antinomie

sind am Nächstengekommen der Sprachforscher Steinthal und der bis zu

Sprachkritik witzigePhysikerLichtenberg Steinthal meint einmal: Ein Objekt

begreifen,ein Ding anschauen sei der Bedeutung nach eine ähnlicheWonner-

bindung wie einen Brief schreiben, ein Haus bauen. Jch würde ,,eine Grube

graben, einen Bau bauen, ein Spiel spielen«für noch bessereBeispiele halten.
Man vergleiche,was ich (Kritik der Sprache IIl 59 f.) über die Unwirklich-
keit der Verben der Arbeit gelehrt habe Da haben wir ja wiederdas inten-

tionale Objekt der Scholastiker, die Absicht, welche erst die unzähligenDiffe-
rentiale einer Handlung integrirt, je nach der Richtung der Aufmerksamkeit

27-le
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zu einem Objekt (Substantiv) oder zu einer Thätigkeitdes Subjekts (Ver-
bum). Die ewig tautologischeSprache ist willig, solcheSätze zu bilden: »Ich

grabe eine Grube«, »Ich sehe eine Farbe«; und in diesen Abgrund hat Lich-
tenberg fchon hineingeleuchtetmit einigen seiner blitzartigenBemerkungen.
»Was ist außen?Was sind Gegenständepraeter nos? Was will die Prä-

pofition praeter sagen? Es ist eine blos menfchlicheErfindung . . . Aeußere

Gegenständezu erkennen, ist ein Widerspruch; es ist dem Menschenunmöglich,
aus sichherauszugeben. . . Man solltesagen:praeter nos, aber dem praeter

fubstituiren wir die Präpositionextra, die etwas ganz Anderes ist . . Jst es

nicht sonderbar, daß der Mensch absolut Etwas zweimal haben will, wo erIan
Einem genug hätte und nothwendig genug haben muß,weil es von unseren
Vorstellungenzu den Ursachenkeine Brücke giebt?«

Weiter braucht auch der Sprachkritiker nicht zu gehen. Die Sprache
ist es, die die Welt in den Beobachter und in dessenGegenstand zerfällt: in

Dinge an und für sich und in Dinge an und für mich. Die Welt aberIist
nicht zweimal da. Die Welt ist nur einmal da. Jch bin nichts, wenn ich
nicht mein Gegenstand bin. Aber ich habe keinen Gegenstand. Der Gegen-
stand ist nichts, wenn er nicht in mir ist. Der Gegenstand ist nicht außer
mir. Der ,,Gegenftand«,scheinbardas Handgreiflichsteauf der Welt, ist mit

Recht die Lehnüberfetzungeines schwierigenphilosophischenBegriffes; Gegen-
stand ist unbegriffen,das Objekt ist subjektiv-

Mit fehrbehaglichemLächeln entdecke ich aber, daß der Sprachgebrauch
der letzten hundert Jahre (ahnunglos freilich) die sprachkritifcheResignation
dieses Begriffes ,,Gegenstand«vorweggenommen hat. Für das Wesentliche,
das dem forschendenSubjekt objektivgegenübersteht,gegensteht,für das eigent-
liche dcoxeitusvov oder die obw, die essentia, hat man so lange eine Antwort

gesucht,bis man hilflos die Antwort in dem Wort »Frage« sand. Schiller
würde heute wohl gewißstatt »derMenfchheit großeGegenstände«sagen»der

MenschheitgroßeFragen« (zweimal im Prolog des Wallenstein). Schlegel
würde den Satz ,,wahrhaft groß fein, heißt,nicht ohne großenGegenstand
sich regen« (n0t to stir without great argument) heute etwa übersetzen

müssen:»nur dann sich regen, wenn eine großeFrage ruft«. Und das Deut-

fcheWörterbuchkennt bereits diese Bedeutung von Frage. Jn Band IV 1, 1

(noch von Jakob Grimm und Hildebrand bearbeitet) heißt es, unter Citirung
des berühmten That is the question: »Frage,Das, worauf es ankommt,
das Wesentliche-I und ferner, bei den Zufammenfetzungen wie Lebensfrage
u. f. w.: »von Gegenständen,welchedie allgemeineAufmerksamkeitbefchäftigen«.
Am Ende des mühsamenWeges finden wir, wie so ost, statt einer Antwort nur

eine Frage. Hier gar statt einer Definition von »Gegenstand«das Wort ,,Frage«.

Freiburg i.-B. Fritz Mauthner.
I
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Getreidepreise.

WerGetreidepreis ist heute recht hoch; seit Monaten ist er nach einzelnen

Pausen immer wieder gestiegen. Man hat berechnet, daß die Getreidepro-

duktion der Welt jetzt um 1000 Millionen Doppeleentner größer ist als im Jahr
1882 und daß s«inden letzten fünf Jahren der Mehrwerth um mindestens 3 Mil-

liarden Mark höher war als im vergangenen Quinquennium Schlechte Ernten

schwächennatürlich die Kaufkraft und wirken ungünstig auf die Konjunktur ein«

Daß das Ernteergebniß als »Zufallsmoment« von Jahr zu Jahr weniger schwer
ins Gewicht fällt, ist zum größtenTheil wohl der verbesserten Technik zu danken,
die auch unter ungünstigenVerhältnissenden Boden rationell ausnützt. Trotzdem
wäre die Gefahr eines schlechten Erntejahres nicht zu unterschätzen Die Genesis
des Getreidepreises ist noch immer nicht ganz durchsichtig. Man spricht von Welt-

handel und Weltproduktion, weiß,daß der Getreidehändlerden Weltbedarf und die

Welterträgeder Getreideländer errechnen muß, aber auch, daß es in gewissemSinn

keinen eigentlichen Weltmarkt für Getreide giebt. Die Weltverhältnissemüssenauf
die engen Bedingungen eines Landstriches projizirt werden und schließlichentschei-
den Besonderheiten eines kleinen Territorialkreises über die Preisgestaltung. Das

erleben wir jetzt insDeutschland Weizen und Roggen kosten bei unsso viel wie seit
den Theuerungjahren 1891J92 nicht mehr; wenn man aber die berliner Preisbe-

wegung mit dersKurve der chicagoer, newyorker, budapester Getreidepreise vergleicht,
sieht man: dort Rückgang,hier merklicheSteigerung gegen die vorangegangenenJahre.
Da müssenalso Faktoren mitgewirkt haben, die außerhalbder Weltverkehrsverhältnisse

liegen. Zunächst ist an die seit dem erstenMärz 1906 wirksame Erhöhung der

Getreidezölle zu denken. Nur Spanien hat so hohe Getreidezöllewie das Deutsche

Reich. Der Zollaufschlag beträgt im Durchschnitt 20 Mark für die Tonne; und

seit dem«Tiefstandim August 1906 sind die Preise an der berliner Produktenbörse

für Weizen um etwa 80 Mark, für Roggen sogar-um 45 Mark gestiegen. Nach Abzug
des hohen Zolls erscheint uns die Hausse nicht mehr so beträchtlich;die Wirkung
aber bleibt, wie man sie auch erklärt,·und man muß mit ihr rechnen. Deutschlands
Stellung unter den Getreideländern ist nicht unveränderlich.Zu den Ländern, die

andere mit Getreide versorgen, gehörenRußland, die Vereinigten Staaten, Argen-
tinien, Australien, Ostindien und die Balkanländer; Einsuhrländer sind die west-
und mitteleuropäischenStaaten. Vornan steht Großbritanien und Jrland, das mehr
Weizen importirt als das ganze europäischeFestland; dann kommen Frankreich,
Oesterreich-Ungarnund Deutschland. Deutschlands Ausfuhr sank bis ins Jahr 1894,
wo der Jdentitätuachweis(als Vorbedingung der Zollvergütung)abgeschafftwurde.

Seitdem hat die Getreideausfuhr ständig zugenommen. Vom ersten August 1906

bis zum dreißigstenApril 1907 ist der Weizenexport um 57 000 Tonnen gestiegen,
die Einfuhr um mehr als 700 000 Tonnen gesunken. Bei Roggen zeigte der Im-
port in der selben Zeit ein Minus von 94 000 Tonnen, der Export ein Plus von

138 000 Tonnen. Vergleicht man diesen Ziffern die Ernteergebnisse, die bei Weizen
3,94 Millionen Tonnen und bei Roggen 9,62 Millionen Tonnen (im Jahr 1906)
betragen, so scheinen die Verschiebungen im Export daneben vielleicht unwesentlich·
Zu bedenken ist aber, daß in Folge der gesteigerten Roggenausfuhr der Betrag
der Ernte (nach Zurechnung des Einfuhrüberschusses)niedriger als in den drei«vor-
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angegangenen Jahren geblieben ist. Dieses Mißverhältniß zu der natürlichen Ent-

wickelungwird den Bewohnern des Reiches um so fühlbarerwerden, je mehr Deutsch-
land in die Reihe der Exportländer tritt, in die es seinem Wesen nach nicht gehört.

So lange der Jdentitätnachweis gefordert wurde, zahlte die Reichskafseden

Zoll nur zurück,wenn eingeführtes Getreide wieder ausgeführt wurde. Das war

gerecht: die Waare, für die der Zoll gezahlt worden war, blieb ja nicht im Lande,

sondern ging wieder über die Grenze. Jetzt ist der Nachweis-,daß das exportirte
Getreide vorher importirt war, nicht mehr nöthig; man kann also ruhig deutsche
Cerealien ausführen und bekommt trotzdem den entsprechendenZollwerth in Ein-

fuhrscheinen zurück.Dieses System reizt natürlich zum Exportiren, sobald der Jn-
landpreis niedriger ist als Weltmarkipreis plus Zoll. Die Versuchung, die günstigen

Ausfuhrchancen zu nützen,naht dem deutschen Getreideproduzenten besonders in

Jahren, wo schlechte Ernten den eigentlichen Exportländern nicht nur die volle,
unter normalen Verhältnissen ihnen zufallende Versorgung der anderen Länder un-

möglichmachen, sondern sie fogar zwingen, selbst Getreide vom Ausland zu be-

ziehen. Rußland hat durch die Unruhen gelitten und steht vor der Gefahr, für eine

Weile die erste Stelle unter den Weizen exportirenden Ländern zu verlieren. Jn den

achtziger Jahren war es der wichtigsteGetreidelieferant der Welt; Ende der neun-

ziger Jahre wurde es von den Vereinigten Staaten verdrängt,kam aber von 1903

ab wieder an die Spitze. Inzwischen hat sich Argentinien, das vor zehn Jahren
noch kaum in Betracht kam, in den Vordergrund zu schieben vermocht und gilt
Manchem heute schon als der erste Weizenlieferant der Zukunft. Rußland exportirt

weniger Getreide und importirt mehr Korn als vor dem Krieg. Deutschland, das bis

dahin nur Rußlands Kunde war, verkauft ihm jetzt auch schon eigene Brotfrucht.
Jhm und kleineren Ländern (insbesondere Skandinavien), die früher zu den Abnehmern
des Zarenreiches gehörten. Lange hieß es: Rußland bezahlt seine Anleihezinsen mit

Getreide. Wenn der Rückgangder russischen Getreideausfuhr fortdauert, schwindet
dieses stärksteAktivum und Rußlands Finanzoperationen werden noch viel schwieriger,
als sie bisher schon waren. Freilich kann die russischeAusführkraft wieder zunehmen.

Wenn die Bedeutung der nordamerikanischen Weizenernte für den Weltmarkt

nachließe,könnte die Getreidepreisbasis sich ändern. Man sprach schon einmal von

einem Wendepunkt der amerikanischen Weltmarktkonkurrenz: als 1905 der ameri-

kanischeWeizen fast ganz vom Markt verschwunden war. Wäre daran die steigende
Konsumkraft der nordamerikanischen Bevölkerungschuld gewesen,so hätteman an einen

bedeutsamen Umschwung glauben können; in Wirklichkeit waren aber die voraus-

gegangenen Mißernten schuld. Jmmerhin wächstdie Volkszahl und namentlich der

Wohlstand in der Union so rasch,daßan einelVerringerungder amerikanif chenAus fuhr
als an eine Möglichkeitzu denken ist. Härter rückt uns aber eine andere Frage an den

Leib. Wäre es nicht möglich,unseren Getreidepreis dem Einfluß.fremder (in erster
Linie auch wieder amerikanischer) Spekulation etwas mehr zu entziehen? Der solide
Terminhandel ist im Getreideverkehr nicht zu entbehren; die gewerbmäßigeSpeku-
lation, die nur vom Differenzgeschäftlebt, ift ein Schädling. Ju Chicago und

Budapest wuchert diese Spekulation besonders wild. Die chicagoer Getreidecorners,
die eine Weile Herrn Leiter, den Schwiegervater des früherenVicekönigsvon Indien,
Lord Curzon, weltberühmtmachten, find noch nicht vergessen. Auch Philipps und

Armour arrangirten großeSchwänzen und ähnlicheManöver. Die Baissiers kamen
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stets ins Gedräng, wenn die Produzenten sich hartnäckigweigerten, die von den

Blankoverkäufern heruntergehämmertenPreise anzuerkennen, und ihr Getreide nicht

hergaben Dann wurde wieder höher notirt. Ganz ist der Besitzer effektiverWaare

also den Spekulanten nicht ausgeliefert. Und gegen den Getreidehaudel als solchen
beweisen die amerikanischen Preisschwankungen nichts. Man sagt, die amerikanische
Preiskurve zeige deutlich,daß das Termingeschäftden behaupteten Ausgleich der

Preise nicht bewirke. Was in Chicago und in New York getrieben wird, ist aber

nicht Terminhandel, sondern Spiel; und zwar eins, bei dem mit unlauteren Künsten,

gefälschtenSaatenstand- und Wetterberichten, gearbeitet und an den Bestand effektiver
Waare gar nicht gedacht wird. Das Termingeschäftbietet eine Versicherung gegen

später etwa eintretende Preisänderungen. Wenn der Produzent sein Getreide auf
dem Halm an den Müller verkauft, sichert er sich selbst einen Abnehmer zu einem

festen Preis; und der Müller weiß,daß ihmIeine bestimmte Getreidemenge zu einem

bestimmten Preis geliefert wird. Er kann danach also disponiren. Tritt zwischen
Produzenten und Konsumenten der Händler, so ändert sich das Bild nicht, so weit

die Absicht besteht, sichvor zufälligerUngunst der Preisgestaltung zu schützen.Daß

der Terminhandel deUHGetreideimport erleichtert und einen Kontakt mit dem Welt-

handel und dem Weltmarktpreis herstellt, ist den Agrariern natürlich nicht ange-

nehm; um so erwünschterJistsden Konsumenten. Der berliner Produktenbörsefehlen

jetzt freilich die Vorbedingungen einer gesunden Preisbewegung Das Börsengesetz

hat den Terminhandel in Getreide und Mühlenfabrikatenverboten; an seine Stelle trat

ein Lieferungsgeschäft,dem die rechtliche Grundlage fehlt. Ein Reichsgerichtsspruch:
und dieseGeschäftsform ist-abgethan. Die Kämpfe der berliner Produktenbörsemit den

Behörden,der Auszug der Getreidehändlernach dem Feenpalastund später nach dem

Kontos-haus, die Einstellung der Preisnotirungen, der Friedensfchluß,der den Zu-

stand von heute schuf: das Alles ist noch frisch in der Erinnerung; und die abnorme

Preisbewegung zeigt nun, wie schlechtder berliner Getreidemarkt organisirt ist. Man

sollte nicht darüber spotten, daß einzelne Firmen trotz der Preissteigerung ihre Zahl-

ungen einstellen mußten. HoheJPreise nützenzunächstnur Dem, der effektiveWaare

zu verkaufen hat; der Händler dagegen, der darauf angewiesen ist, sicherst nach Ab-

schlußder Geschäftezu decken, kann sehr leichtxdurchunerwartete beträchtlichePreis-

änderungenin Schwierigkeiten gerathen. Jn der Industrie spricht man bei steigenden

Preisen von guter Konjunktur; im Getreidehaudel entstehenbei Preishaussen Bedenken·

Hier kommen eben andere Momentejin Betracht als dort und eine Schablone, die für

beide Fälle paßt, ist nicht zu finden. Der Getreidehaudel, dessenBedeutung für den

Volkswohlstand leicht erweislich ist, hat seine eigenen Gesetze,die Beachtung verlangen-
Aus den vorjährigengroßenErnten Argentiniens, Nordamerikas und Austra-

liens sind noch stattlicheWeizenmengen zu haben. Eine Brotknappheitwäre also, auch
wenn diesmal die Ernte schlechtwürde, nicht zu fürchten. Immerhin ists nöthig,für
eine Organisation des deutschen Marktes zu sorgen, die den Kontakt mit dem Welt-

markt bessersichert. Wir brauchen einen anständigenGetreideterminhandel—(Dashaben

sogar preußischeHerrenhausmitglieder zugegeben); und die Regirung, die Deutsch-
lands Stellung als Getreidewelthandelsmacht zu schützenhat, müßte auch die Frage

ernstlich erwägen, ob sie den Jdentitätnachweisnicht wieder einführensoll. Sie hat

ja nicht nur an den nächstenMorgen zu denken, sondern muß Zuständesichern, die

einer verändertenStellung sDeutschlands im Getreidewelthandel entsprechen und die

üblen Wirkungen ungünstigerErnten, so weit es irgend möglichist, mildern. La d o n·

J
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Rabbi Cohn.

Sehrverehrter HerrHarden, mit Recht,wie michdünkt,habenSie die Sache des Pre-
digers Dr. Emil Cohn erörtert: handelt es sichdochum eine kulturpolitischeAnge-

legenheit, um die Freiheitin Gesinnung und AeußerungDeshalb nehmen auchMenschen,
die mit der JüdischenGemeinde nichts zu thunhaben, Interesse an dem Fall ; und deshalb
möchteichmir Gehör für ein paar darüber zu sagende Worte erbitten.

Mir scheintdie Sache des Bibliothekars Dr. Fromer, die Sie, sehr verehrterHerr
Harden, aucherwähnen,mit derdes Dr. Cohn nicht vergleichbar. Fromer war weder Pre-
diger noch Lehrer; er hatte mit einem Tempeldienst in irgendeiner Form nichts zu thun
und trat nach außenin keine sichtbareFunktion für dieJüdischeGemeinde.Auch als Be-

amter ihrer Bibliothek hatte er auf die Wahl der Bücher keinen entscheidenden Einfluß
und konnte,wie ich finde, seine Ansichten deshalb mit ganz anderer Freiheit äußern als

der Prediger und Lehrer Dr. Cohn.
Als erwiesenmuß erachtet werden, daßHerr Dr. Cohn vor Abschlußseines An-

stellungvertrages ausdrücklichermahnt wurde,seineThätigkeitnicht zu einer Förderung
des Zionismus zu benutzen.Fest stehtauch,daßer Erklärungenabgegeben hat, die alle Be-

denken desGemeindevorstandes beseitigenkonntenDerjungeTheologeaberhandelte recht
bald anders. Jn einer von zionistischenVereinen einberufenen Versammlunghielt er eine

Rede über Herzl; über den ,,Menschenund den Dichter«;meinetwegen. Von dem Men-

schenund demDichter (wir brauchen nur an ,,Neuland"zu denken)ist der Zionistenführer
aber nicht zu trennen. Ob Cohn dabei mehr oder weniger agitatorisch austrat, dürftegleich-
giltig sein; das Wesentlicheist, daß er in einer von Zionisten einberufenen öffentlichen
Versammlung eine Rede über den Zionistenführerhielt. Der Vorstand sprach seine Miß-
billiguug dieses Verhaltens aus. Und nun folgte im Januar 1907 das Gesprächmitdem

Direktor des Mommsen-Gymnasiums. Jn diesemGesprächbekannte sichder Bewerber

zum Zionismus; er, der am Mommsen-GymnasiumjüdischeSchülerunterweis en wollte,

polemisirte gegen die Assimilation und sprach für ein besonderes jüdischesNationalge-
fühl,das dem deutschenvorangehen müsse.Auf welchemWeg nun der Gemeindevorstand
hiervon Kenntnißerhielt, ist belanglos. Cohn wurde verhörtund danach einstweilenvom
Amt des Predigers und Lehrers suspendirk. Das darüber aufgenommeneProtokolwurde
von ihm unterzeichnet. Die Unterschrift zog er nachher als ,,übereilt«zurückund bat um

eine neue Unterredung. Sie wurde bewilligt; die vier Vorstandsmitglieder, die an ihr
theilnahmen, erklärten übereinstimmend,daßHerr Dr. Cohn nun das Protokol vom ein-

unddreißigstenJanuarwieder als richtig anerkannt habe. Von der JüdischenGemeinde,
die neben der-Religion ihrer Glaubensgemeinschaftauch deutsche vaterländischeGesin-
nung pflegen will, kann man nicht verlangen, daß sie einen Rabbiner und Lehrer beschäf-
tige, derden ihren entgegengesetzteAuffassungenausspricht.Auchder protestantische Geist-
liche, der die jungfräulicheGeburt oder die Auferstehung leugnet, hat auf einen Platz
innerhalb der Kirchekein Recht. Die kirchlichLiberalen irren hierin; konsequent sind nur

die Positiven. Wer von solchenGrundlehren nichts wissenwill, darf als aufrechter und

ehrlicher Mann nicht fordern, innerhalb der jetzigenOrganisation der Kirche als ihrDie-
ner zu wirken. Ferner ist zu bedenken,daßder GemeindevorstandHerrn Dr. Cohn nicht
disziplinarisch gestraft, ihm nicht das Gehalt genommen, sondern nur auf seineThätigs
keit verzichtet hat. Vi ct o r Fr a e n kl. Jch sehedie Sache anders als Herr Rechtsanwalt
Fraenkl; und habe am achtzehntenMai hier gesagt, warum ich finde, daß der Rabbiner

Dr. Cohn den Gemeindevorstand nicht enttäuschtund die Amtspflicht nicht verletzthat.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. —- Berlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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Berliner-Tlieater-llnzefgen
Deutsches Theater

Anfang 779 Uhr.

Freitag, den 31.,5.. Sonnabend. den l» sonntag,
en 2. und Montag. den LUS-

llovårtWettkam.
Kamme-VARI-

Freilag, den 31.,5. und Montag, den 3.,6. 8 U.

Agliivame u.s selysette.
sonnabend, den l. u. sonntag; den 2.,«»6.8 U.

Gyges und sein Ring
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Theater des Westens.

Täglich 8 Uhr

llle lllstlgeWitwe
Gastsp. des ll amhurgek0p e1-etteu-

h e a t e r s. (Director Monti).

Neues Theater
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F
«

, d. a1. 5. .

,
-

Klotäsagf»,6«ul)
sonnabend, den l. und Sonntag, den 2.J6.

Die Contlottten.
Weitere Tage-siehe kxnschlagsii111e.

J.l.otslz«ing-Theater·
Belle Alliancestr. 7l8. D i r e k t. Lieb-ni.

Freitag, d. 31.,-5·8 U. llas tilörliclseniles Eremiten
sonnabend, den 1.j6. 8U Ficke-lic-

Sonntag. den 2·»-«6.8 U. II i I( a C c-

« Montag, d. 3.-6. 8 U. Der Wassenschmied.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Iet·TelltettltctltttttZtl
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund-ls t - - IC EI- b a I« e t Lilhäsmtsxk Musik von chtuk llollaendetn

Geölfnet v. 11 Uhr nachts bis 4
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«

Unter den Linden
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Restaurant u. Bar Riche
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Il-
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Künstler Doppelsllonzerte.

FürMagen:lla«rm;luclcersüichlslnanlte,
Fertsuchrtge Adgernagerre etc.

onoeclecs viätkurenstalt.llliederldssnitz beiDresdeneokslkse

Bank für Werte ohne Börsennotjz G. m. b. l-t.

Berlin, Wilhelmstrasse 7013«

An- u. Verkauf von Actien, Obligationen o h n e B ö rs e n n o t i Z.

In. h. Il. sowie von Kuxeu u. liohkqiutejlenG.
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Telefon Amt ll 9616, 9641, 9x50.

Anteilen von
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Kolonialwerteä AusjfiifhrLEurszethljkAiiskünkteqstehcnlnteressent. kosteni. zur Verfügu ng.

Aktiengesellschafttlll
sW.ll, Königgrätzer-strasse45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baustellen, Parzellietsangen. -

I. u. Il. stpotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.
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Dnur poetho’s prelsaft aus Gaben.

Poetko’s Apfelsaft ist klüssiges, frisches Obst. Alkoholirei. Natur-

rein. Unbegrenzt haltbar. ldeales Gesundheitsgetränk für Kinder,
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Kll k h a ll s von Dr. Rheinboldt in Bad liissingen
"

fül« chronische Verdauungsstörungen

Herz-, Nervenleiden, Mast- nnd E 11 II fe II t 11 11 g s k 11 l« O II

nach wissenschaftlichen Methoden.

Prospekte auf Wunsch. Villa 01ga, Bad Kissingen.

itiJaSkllterSei ein lloriiisteit Sagt lBiiffon
"·inlt 330 habe man ein begründetes Anrecht auf 90 Jahre. Bedingung: Guter Stoff-
wechiel und gute Verdauung Mittel: deren Ordner und Fordere-H dte isotontsche
Vikd)ow-Q·13·elle,vorbeugend und hellend bet Gicht, Aderverkalkung, Magen-— und Darm-
leideii. »W1nenichaftl. Heft: Wesen und Wirkung der Vtrchow-Quelle durch

Brunnen-Verwaltung, Kredrtch.
s . . S a n at o r i u m für Nervenlikaiilce und Ent-

Zjehiiiigskiireii. Modern nach physik.-diäte-
D tjsch. Prinzip geleitet mit Familienanschliiss unter

dauernder psychischer Beeinflussung· Beschränkte
BeilenzahL Beschäftigungskureii. Freiluktlcuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. c. A. Passions-

sanatorium f. Magen-, Darm-
Leberleidende u.

Saltensteinlusanke, .-

- slose Kur· III-. med. schurrnayeiskauon
Berlin sW.. Königgratzer str. ll0c.

Sanatorium schloss Niederlössnitzq
Frühjahrskuren. station Kötzschenbroda Dresden. Mildes Klima. Physik.-di;jtet Behandl.

nach Di-. Labinann bei Nekvens,·llerz-, Frauen-, Magen-, Darin-, Meisenleideii.
Zucker-lik» Neuem-by Rhein-Ia, Giebyhstbmar. Prosp krei d. die Direciioii l—:. Rothe.

Komf. Vortreffl. mediz. Einrichtg. Für Erholung-S-. K l T
bedürftng Innere- und Nekvenlrranke.

Physjkal·, OTHER Behandlung- Das ganze Jahr geöffnet-

l)rospekz1e-kåirkztvyunsch.( E b u n-
l)r Wiszwjanslih im lsartal.

Naturgemasses
» der

Erholungsheim JEHJGIMHWIJisMänner
- Aiiskilhrlielie Prospekte

Srosssena .

li. liaiimlnirgs. s» Tliiir. 12. -Prosp. d. Leitung.

mit gerichtl. Urteil u. ärztl.0utacl1ten

gegen Mk. 0,20 für Porto unter convert
Paul Gasse-h lcölii a. lth. No. 7J.

D b l
«

T f l
"

am urg— lFaislrs Botel eii e Sbiiiclie
Blbchatissee liambiirg-Icleinklott-belc. 10 Minutenverbindung nach Hamburg-

Hans l. Ranges. ioo wohn- und schuf-immer

Vornehmeres Rest-rufend es- berrlicbe Lage direkt -n der Sche,
mit eigenem sl ha. grossem Park.

ope

Prächtige Lage, Alpenpanorama. Erstklass.,

Zut- geii. Beachtung-!

Ein racliliiiniligerllileililliei ,,llnion-ctimeicis«.kskgxkexwphliggkspax
schen Apparat »Union 27« habe ich auf einer 6monatlichen naturwissenschaftlichen Studien-

reise nach Deutsch-Ostafrika mitgenommen und «in ausgiebigster Weise benutzt. Er hatte

die Feuclitigkeit der mit Urwald bestandenen HooheriUsambaras u .d des Kilimandjaro wie

gelegeiitliclier Ueberschwemmungen zur Regenzeit In der Ebene» er hatte die Trockenheit

der Umba- und Massaisteppe zu ertragen, die«Hitze «dieser Gebiete wie die nachts unter

den Gekrierpunkt gehende Kälte auf dem Kilimandjaro»und hat Sich bei alledem ganz

vorzüglich bewährt. Der Apparat, am besten mit Ihren leichten, bequemen und doch licht-

dichten Metallkasetlen ausgerüstet, eignet sich demnach auch ganz hervorragend für Aus-

land. (Tkopek1) Reisen.« Hochachtungsvoll (gez.) Dr. chr. Schröder.

DerneuesteProspehtüb.Union-camerasliegtheuteuns. Blattebei und

bitten wir demselben freundliche Beachtung schenken lzu wollen.
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W
Deutsche Armee-, Mariae-

und Kolonial-«Ausstellung
Berlin - sohoneberg

15. lllai 1907 15. septembek 1907

Protoklor der Gesamtausstellung: Protektor der Koloninl-Ausstellung:
se. kaiserl. n. Könj l. llohejt der se. Hoheit Her-zog Johann Albrecht

deutsche Kronptsinz. zu Me(-klenbnrg.

Das 0tlizjelle Verkehrshukeau der Ansstellung, das

leisellurauclglllamlialglmgcilaUnio,Berlinll., lllilelklarlintlenil
und auf dem Ausstellungsgelände, arrangiert wöchentlich 372 und 41J2tägigen Aufenthalt

in Berlin jnkL l-lotel, Verpklegung, Besichtigungen etc. in bester Ausführung für den

Preis von M. 75.— bezw. M. 100.——. Für Vereine können bei genügender Beteiligung
(c.-i. 250 Personen) Extraziige für die Reise nach und von Berlin gestellt werden. —- Pro-

gramme gratis durch das Reisebureau und dessen Filialen.

.Schockeib-I
h. Gasse-L limer lluranst.f. natürl.Heile Sr. ErlaleInl-

züclrgnclelariseProsp.Tel. llslllmtcassei llr.Scl1a n m l il t l e l

«s·MANNHEIH 1907
NEWTON-ne Kuwsuxmozzk
g oAnTEnoAusAuzeruuno g

Moschon : ssnsnonclf onozsnmzoo

l.NAI g Fermaten von vom g Alma

FroneBerlinerlluilsrllusxlellungsoll
im Landes-Aasstellungs-Gebäucle

arn Lehrter Bahnhof

27. April bis 29. september
Täglich von Io Uhr an geöffnet.

— Eintritt 50 Pk.’ (Montags l Mk.) Dauerlcarten 6 Mark. — s
lm Landes - Ausstellungs - Park.

Neu erbaut: Festsiile, Termssen, Cake u. condit01-e-i,gedeckte Gartenhnllen,
vaktirino 111minense. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u.

Soupers von 4 Mark an. Doppelhonzert. lllnniinaticsnsabende grossen stils.

secession
Kurkürstendamm 208X209.

Geökknet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk.

.l)i«.·-slllöller’s · sanatokium
Brosch. ir. Dresden-Losohwitz. Prosp. ir.

ist«-EiletKurs-I liaoll schwill-

N
sc
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Besondere

lllE U l-lE l T E hl

l907.

llgeli
cillnnn

lloiu loiegelrellex
lloia Stern lletlel

lik. IS.- bis W— s-»
D

Rathenower Opt. lnd.-Anstali,vorm. Emil Buseh,l.-Ii·.Rathe no.

giebt es lcein bis in die kleinsten Teile sauber gear-
beiteres Rad. als das ..lagdrad·.
also ein Fahrracl snzuschallem so fordern Sie sofort

per Postkarte unseren groben Hauptkatalog mll tau-

senden Abbildungen, welcher lhnen sofort kostenlos

uncl portolrei zugesanclt wird. Derselbe enthält lernen

Nähmaschinem

zuhehärteile. Iqshhrerisesarlsartilkel uncl spvrlarlilreh
Fünf Jahre Garantie-
Verkauf direkt anjeoerrnann. elso ohne Zwischenhandel-

deutsche Waffen-

» u.l-ahrratl-l-·ahril(en

J iss Keiensen 2 nsmx

löancl-
«

lllameras
mit

klaren-
lllllelllillen.

Zu beziehen durch alle photogr
Handlungen. Katilloge 1907gratis

und franko. .

Beabslchtigen Sie

Haushaltungstnaschlnem scholl-rasten·

Aul Wunsch Ansichtsendung.

Floegel’s
Geschichte cl.l;rotesl(-l(omisehen
aller Zeiten u. Völker. 5. Aufl, 476 Seit. m. 41

Zumeist farbig. interess. Tafeln. 9 M geb 12 M-

lJas Gesehleehtsleben in England
rn.bes.Bezieh.aufl-onclon. Von Dr. Eug.lIilhren
3 Bele. 30 M. Geb. M. 34.50. Ein-. käuflich:

l. Ehe n. Prostittnion
ä 10 M

ll. Die Plagellomanie
"

1n. vie Itomosexuatitat
Gebund« 1172 M-

und andere Perversitäten.

Die sexuelle Osphresjologje
cl. Beziehgem d. ceruchsinnes u. tler yerilche

zur menschl. Geschlechtstätigkest.
Von Dr. A Hagen. 2. Ausl.06. M 7. Geb.8M.

Ausführh Prospekte iib kultur- u silten-

geschichtl. Werke grat. krco.

ll. Balsam-ll. Berlin W 30. Landshuterstr. 2.

«

Ichiklsller
Bekannter Verlag Übern. litter.

Werke aller Ark. Trijsst teils die
Kosten. Aeuss. günst. Beding.
Off. unt. B. N. 205. an hat-sen-
slein ör- Vogler ll.-G, Leipzig.

ver-fasset-
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten
wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Piihlikalion ihrer
Werke in Buchsorm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

7.5, Waise-Platz Kerl-Vi- Wflmersdoris

——— l«0««»«88 YEFÆFSHWSAUfcwk MZJMUJ
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beurteilen das von

(

Dr.med.lVl-Bonnetoy »

«

geschriebene » »

«

,

»

« )

s

. .

L

H
«

-

«

eine ernste.
«

"’

p- bedeutsame und

W —

IX»
wirklich lesen-werte

.
-

«

Neuerscheinung. —-

·

» X I« Preis H. 1.80«.

f
«

X « Durch alle Buchhandlungen
.

«

l

« od. direktiBriekavoniverlasser
«

llr.lll.Banne-takiliealwarmem 12
N

:

--

svezialarzt t. Nerven- u· GesenlechtslcranlrheileL

: til-eimiclepl
Wollen Sie Ihre Beinverkiirzung unsichtbar

.machen und tadellos gehen, so verlangen Sie

gratis und iranko Broschüre F. 16. Acker G

Gisklacli, continental Extension Mig., Frank-

furt a. lIl., Wien-

EZH .

»

so erhalten Sie lhre nol-
- Uendige Leistungsfähigkeit,

» oder stellen sie, wenn ver- ,-
·

«- loren, wieder her, indem Sie
«

Csyeyyen
Ørc Ifopjer - EIN-he
nehmen. Kein anderes prä-

parat erreicht die kräftigende
. Wirkung dieses natürlichen

Nährmittels (reines Eiueils

- mit Lecithin, wichtigsten Be-

T
standteilderNervensubslanz).

ln Ahorn-lieu u.srcg., sonst vorn Her-Miet- pr. VOLKHAR KLOPFIER. vresdea-i.«euani-.
·

L-. Tagl. Ausgabe ca. 25 Fig. - - · s · - - - - Uissenschallliche broschijre Ioslentrei.

’

its- -s
-

v-
«

»so-; II Is- THI- I·-,.O F .k«s-.---o- s- sc Y- »g;

esseng Ossigsiikessklsgsszioäe - ges-G edit-II .

JJemeinverständliche

Vortragszyklen
über abgeschlossene Gebiete aus allen Fakultäten

der Wissenschaften (Umfang Io Bogen) sucht der

Deutsche Kultur-Verlag,Leipzig,Talstr. 12.
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Entwöhnung absolut zwang-
"

los und ohnejede EntbehrungssM otR l u M erscheinung. (0hne Spritze.)
Dr. F- Müllers-s schloss Rheinbliok, Bad Godeshersg a- Rh-

All. Komfort. Zentralheiz. elektr. »-

popE
Pferdestärke

,

IM- il.cllllilll.

Licht. Familienleben. Prospekt

mit Benzol

frei. Zwanglose Entwöhnung von

50 OXOBetriebsersparnis.
l

Der einzige Wagen der mit Benzol wie
mit Benzin lauft, ohne Umstellung.

Ing. otto Pape, Berlin, schinhauekdamm 8.

.I(urliaus schloss Tegel UTerlitt-

sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie.
spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände.

gegkljitasftilgntkjngskurenare Je

Emil wechsler F- Co. Bankgeschäft
Te1.1113047 u.3048. ZERUHc»Z«Equmzk Te1.-Adk. Baute-sechsten

Kulante Erledigung aller in das Bankkach fallenden Geschäfte. Unsere

Tages- und Wochenberichto über Bär-sen und Kuxouinarkt, sowie unsere

inonatlioh erscheinenden ,,Finanziollen Mitteilungen-· stehen jedem
Interessenten kostenlos zur Verfügung.

—

Lebensfrohe und Blasierte schreiben an

vornehme Menschen, P. P. L.: l. Freudig erstaunt und s be-

lückt von dem ermutigenden. fesselnden, gedankenreichen charakterbild, das mir gute
)ienste leistet· 2. lhre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen

Graphologie Die von Ihnen gezeichneten charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug-
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers Zu den Machwekkell eines

Stümpers. s. lhre Kunst ist durchaus Original. sie leuchten gleichsam wie mit einem Schein-
werfer in die dunkelsten Tiefen des seelenlebens. «4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte,
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten für mich anzufertigen . . . sie sind mir alle-

zeit tröstende, mahnende. stärkende, belehrende Freunde gewesen . . . P. P. L. liefert seit 1890

grosszügige Seelen-Analysen, »Deutungen« im profanen Sinne schliesst seine durchaus vor-

nehme psychologische Praxis aus. Auch die bekannten Werke von P. P. L. sind direkt von

ihm zu beziehen: »Seelen-Aristokraten·« (franko gegen 12 M.); »Die Frau für den Nervösens

(franko gegen l.10M.); »Lockende Lust« (lnhalt: Sensitive Naturen etc. 2.30 M.) Diese Bücher

werden von Einsamen wie von Weltkindern ungewöhnlich gefeiert. Die ihren Anteil an

Lebensglück vorn schicksal erhoffen, geniessen bei der Lektüre ein spannendes inneres Er-

lebnis. Kämpfende fühlen sich innig verstanden. Ein Schleier fällt— sie schauen gleichsam
in einen KrystalL Sie schauen in ihr Leben hinein wie am Vorabend einer Entscheidung.
Wer diese Bücher nicht auf sich wirken lässt, der hat noch nicht erfahren, was Wonnen des
Willens sind. (Bedeutsame Kritiken enthält Prospekt-) Denkende Menschen, die Nützliches
tiefer verstehen und gerne fördern, empfangen gegen 20 Pf. Porto im Doppelbrief: »Broschüre und

Honorarbedingungen für charakterbeurteilungen nach einzusendenclen schriitstücken von

eigener oder von Freundeshand etc. Adresse für Bücher- wie für charakterisierungswiinsche
P. Paul Liebe, schriitstellor, Angst-arg I. H. Kreuz.

»

Miitlclllilk slklllllillcclldlleallallgaslolotl
Kunstkeranr. Erzeugnisse

: Wüste-L Figuren.wanddel(orationen i. Fayence. Maiolika. Terrakotts)
., spezialität:

:- Bronce-Grekasse u. Blumenkubel
Patlnlerte, Sesehlitc Fonds. es- Pol. plas t. Goldotsnamente.

Wasserdichti Dauerhaft!
Neue Dekore: Getrieben Kupfer nnd Eisen-

Erhältlich in den Luxusgeschäiften, »wenn nicht« auch direkt-



Die Hypotheken-Abteilung des
sp

Bankhauses Carl Nellbllkgek,
Berlin W. 8, Französische-strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorziiglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen
Beleihung zu zeitgernässern Zinskusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber

völlig kostenkrei.

Aa- and yet-kaut von Gtsnntlstllelceu =

Seebädersdienst der Hamburg-Amerihascinie
A

llonIlllllllllksWIckllscshklklekll
lailiaiea

Helgolantl
Wlislcllilllllitsle

MWM a. hit

v. 29. April bis
30. September

Nordernep.
llarllunrluisl

tmilaaueooxl
v. 16. Juni bis

15. september

fahren del neue Turbinem
u. die bewährten schnelldampfer

schnegdampkek» .,lalita«.,.lliiaiesstHei-muss
» l( a s S e I- »Mit-Ema.

Ahfahrt st. Pauli Landungsbriieke. Werktags 800 Vrn. sonntags 730 Vm

WW M
seebäieriiienstier Hamburg-Amerika-L1nie,HamburgIX,kaltrliarlenliei clem

dessen Agenten u. den grösseren Eisenbahnstationen.

L
'

g

Ernst Haeckel lm herrlichen Zackenlall
von Wilhelm Boelsche -

Morzüglichekalirstelltlmsvi.Häeczreksarwlim.onisrnus. eträitse e c. . je . e i .now it

ekle-gesmu- 1 i . gga .821.8: Zackental
Verlag Herrn. seernann Nacht-» Berlin NW.87. (Camphausen)

Kein Kranker und Nekvensehwaelrek « , ·

lasse unversucht die Bahnhntet Warmbrunn—schre1berhau.

- P 2 .

Elektnselte linken WITH-IF
7

v.l. S. Brockmann. Dresden, Mosczinskystr.6. « « »

E« - t ·lk d ·t
«

d

MmisxsigxmsgzigistnOhne-zagtVSISIMOIEGHHMMUIsbllge
störung machen kann. Prospekte über selbst-

für chronjsche;innere Erkrankungem neu.
behandlungsapparate gratis und franc0. Oross-

rasmenische ulRekonvaleszenten·Zustände,artige Erlolge aktenrnässig nachweisbar.
Djäteusche Kuma-

·

-
«

. Nach allen Errungenschaften der Neueeitaas Malen lindgemuykxlänInstitXENIEN-giseingerichtet Windseselriitzte, nebel-

orgenon Katalog Maus- tt«ele, nadelholzrelche ·l·«a.ge.seehöhe

Al os, S er Hostie-Staat lplllaa
450 m. Ganzes Jallk Scpltllcto Nähekcs

,

-
»

«

s»
·

Dr. med. Bart-ich dirig. Arzt oder
llluslrierte Prospekte auch uber den

Au Unstthon n Beq- s
.

neuen spielapparat ,,ll-n-1nonista«. i
««

Höckern-»Unt-
1 u ·"«O

rnil dem Jedermann ohne Notenlremsb
' '

ntsse soc itzt Harmonium spielen kann.



Allgemeine—-

llssMIUlisH Ekiililillllscll
eler llleillilnlllslrielrelalnliclllileiller Erlllnlclneell).

Berlin, sommer 1907. ( ( ( (-

Ausstellungshallen HCCCH

am Zoologischen Garten. CI

Eröffnungstag: 29. Juni 1907.

Anmeldeschluss am 15.Juni 1907.

Prospekte, Drucksachen und

alle weiteren Auskunfte er-

teilt die Geschäftsstelle-,
B e r l i n

, Hardenbergstrasse,
:: :: Ausstellungshalle. :: :-

Slnsenlrosnitee ums Arbeit-ausgestatt-

Adolf Friedrich Herzog zu Meoklenhurg.

Bellin, General-Direktor der Hamburg-Amerika-Linie; Jos. Berliner-. General-

Direktor, Hannover; Emil Blumeiit'eid, i Fa. Gebr. Bauer; Freiherr von

Brandensteith Direktor der Deutschen Waffen- und Munitionsiabriken; Prok.
Dr. Bttsiey, Geheimer Regierungsrat; Geer-,- W. Büxenlitein, Kommerzienrat;
Hans Dominik. lngesnleurz Richard Ermeier, i. Fa. Wilhelm Ermeler ä co.;
Direktor Ewald, Berlin; Prok. Dr. klomm, Geheilner Regierungsrat; cari Dicht-,
Kommerzien-m carl Gange-, Kg1.Baurat; Il. sein-L Geheimer Regierungsrat,
l. schriktkührer der Polytechnischen Gesellschaft; l« M. (ioi(1hekscI-, Geheimer

Kommerzienrat; Dr. Max Hamburger, Prokurlst der Allgemeinen Elektrizitäts-

Gesellschaft; Prok. Dr. kleine-eke, Geheimer Regierungsrat, Direktor der Köni -

iichen PorzellansMauufaktuU E. Heiligke, Fabrikdirekt0r, Gasmotoren-Fabrtk
Deutz (Rhein); li. ilenneherg- Kommerzienrat; Eil-zer, Geheimer Berge-an
Prok. Dr. iioi’xnann, Geheimer egiernngsrat; Dr. Paul Jeserioh,-1.Vorsitzen-
der der Pelz-technischen Gesellschaft; Dr. Martin Raiimanm stadt-Elektriker
und Prsvat-Dozent, Berlin; Dr. B. Alexander-Katz, Patente-malt; Heinrich

Kieyer, Kommerzien-eh Frankfurt a M.; Prok. Dr. A. Korn—München; R. Il-

lcorn, Patentanwalt; Prok. Dis. Krämer-, Berlin; J. Löwe-, Geheimer Kommer-
zienrat; Dr. 1.evln-stöiping, Assesor a. D.; P. bildet-lic, kommekzjenkzk;
Prok. Dr A. Mietiie, Gelleimer Regierungsrat; Nichteklein, Fabrikdirektor;
Ost-Or Oliven. Direktor der Gesellschaft liir elektrische Unternehmungen, Berlin;
Dr. Hein- Potthoh M. D. R. syndikus des deutschen Werkmeistervekbandes;
Bergen Protzen, Kommerzienrat; Louis Ren-ene, Geheimer Kommerzienrat;
Prok. Dr. Hiersein-L Geheimer Regierungsral·; Dr. ist-net schön, Kaiserlichek

Regierungsrat; Dr. Eduard simon, Kolnmerztenrat, i. Fa. Gebr. sin10n; Dr. G.

streut-matten M. D. R» Syndikus des Verbandes der Sächsichen industriellen;
B. Toioiksdork, Patent-Anwalt; Vorsitzender der Vereinigung deutscher Patent-

Anwälte; Otto Wen-el, Direktor der Beruksgenossenschait der chemischen in-

dustrie; Dr. ing. Wiegand, Oeneraldirektor des Norddeutschen Ltoyd, Bremen;
Dr. W. Will Oeheimer Re ierungsrat; Alberti Willen-IF Direktor der Aus-

stellungshalle m. n. H.; irth, Oeheimer Kommerzienratz Prok. Dr. 0tto
N. Witt, Geheimer Regierungsrat

Für Jnierote verantwortliche Rob. PM. M von O. Bernsteia la Berlin-


